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. Wie kaum ein anderer Zweig der Krie~führung 
Ist der chemische Krieg auf wissenschaftlicher 
Grundlage aufgebaut. Er gründet sich nicht auf 
alte Erfahrungen oder eine allmähliche or~anische 
Entwicklung, sondern stellt eine ganz neu e 
F.o r m der K r i e g f ü h run g , gewissermaßen 
ell1e neu e a n g e w a n d t e W iss e n s c h a f t 
d~r. Aus der ot des Weltkrieges geboren, hat 
diese in erstaunlich kurzer Zeit einen so hohen 
Grad. von Ausbildung gefunden, daß si~ vielfach 
als ell1 praktisch abgeschlossenes GebIet ange­
s~hen wird. Diese Meinung ist, wie ein Blick über 
die Grenzen Deutschlands hinaus lehrt, irri~. Der 
chemische Krieg steckt vielm ehr noch in den Kin­
derschuhen. Trotz aller Verbote des Gaskrieges 
und freiwilliger Verzichterklärungen stellen. die 
fremden Staaten spezielle Gastruppen (chemische 
!ruppen) auf (H ans I i an). .. berall wird auch 
111 chemischer Hinsicht ~erüstet. Angesichts dcr 
heutigen Weltlage erwächst uns aus Gründen d~r 
Verteidigung die gebieterische Pflicht, uns mIt 
d~n Problemen der chemischen Rriegführung nach 
ell1er unfreiwilligen Pause wieder von neu em zu 
beschäftigen und künftige Möglichkeiten ins A.uge 
z~ fassen. Die Meinungen der Welt über alle dIese 
D ll1ge gehen stark auseinander: der Politiker, der 
S.oldat, der Techniker, der Wissenschaftler, jeder 
Sieht das Gebiet von einer anderen Seite. 

Im folgenden soll versucht werden, das W e -
se!l des chemi ehen Krieges einmal ganz allge­
mell1 vom Standpunkt des \V iss e n s eh a f t . 
I e r s aus zu beleuchten . Dabei soll mit den in 
der Wissenschaft gebräuchlichen Methoden nach 
Anhaltspunkten gesucht werden. die gewisser­
maßen als Grundlagen für eine T h e 0 r i c der 
e.hemi s chen Kriegführung verwertbar 
sl11d. 

.. ieht nur das Experiment, sondern auch di e 
uber die Erfahrung hinausgehende theoretische Be-

trachtung hat, wie die moderne Technik zeigt, 
größte Bedeutung für die Praxis. Theorien weisen 
oft neue Wege und beschleunigen dadurch die 
Entwicklung. Neue Theorien tragen stets den 
Keim zum Fortschritt in sich, Theorien lassen 
aber auch unter Umständen die vorhandenen 
Grenzen erkennen. 

Wie auf allen Gebieten ist es auch hier das 
Ziel, zunächst zu klaren Vorstellungen über In. 
halt und Formen zu gelangen, die elementaren Be­
griffe aufzusuchen, die Aufgaben und Funktionen 
zu prüfen und aus den gegenseitigen Beziehungen 
der einzelnen Elemente die Regelmäßigkeiten zu 
erkennen und daraus allgemeingültige innere Ge­
setze abzuleiten. 

Der erste Schritt besteht in der zergliedernden 
Betrachtung, der Zerlegung in die elementaren Be­
standteile, vor allem dem Aufsuchen der bestimm­
baren Größen. Alle materiellen Dinge sind meßbar. 
Versuchen wir daher, das rein t 0 f f I ich e aus 
dem gewaltigen Gebiet )1erauszuschälen und damit 
dit; unveränderlichen bzw. wenig veränderlichen 
Faktoren festzulegen. In den Mittelpunkt unserer 
Betrachtung tritt dabei der Begriff der Z a h I, so. 
mit alles, was hinsichtlich der Menge, der Zeit, 
der Länge und damit des Raumes zahlelUnäßig er­
faßt werden kann. An die Stelle der einfachen Be_ 
schreibung setzen wir das Streben nach quanti_ 
ta tiver Fassung. 

Wenden wir die allgemeinen Grundsätze der 
Jaturwissenschaften auf die neue Form der 

Kriegführung an, so ist zuerst eine Ordnung der 
Elementarbegriffe vorzunehmen, alsdann sind die 
zugehörigen Maßstäbe zu uchen. Aus dem zu­
nächst kaum übersehbaren Gesamtproblem läßt 
sich ein erster Teil herauslösen und abtrennen: 

1) ach ein em in der " Deutsch en G esell sc ha!t für W ehr politik und 
Wehr wissens chaft e n, Arbeitsgemeinschaft Gasschut z," a m 20. 11. 1936 
ge halt enen Vortra g 



,,0 a s B e re ehe n bar e," Hierher gehören alle 
bestimmten Größen, die ein für allemal festliegen, 
die Konstanten. Diese meßbaren Faktoren bilden 
die erste sichere Grund lage. Wir entnehmen sie 
vornehm li ch aus den einzelnen Hilfswissenschaf~ 
ten, aus Idenen sich das Ganze zusammensetzt, der 
Chemie, .der Physik, der Biologie. Dazu treten die 
Wissensgebiete, denen die Erforschung der Um, 
weltfaktoren obliegt, die Meteorologie und Klima~ 
kunde, die Geologie und Geographie, die Wissen ~ 
schaft sowohl vom Erdraum als auch vom Ge~ 
lände. Im engsten Zusammenhang damit stehen 
die einschlägigen technischen Wissenszweige und 
nicht zuletzt ,die wirtschaftlichen Voraussetzungen . 
Aus allen diesen Teilen ergibt sich schließlich 
die Eingliederung in den Bereich der Militärwis~ 
sensehaft, die das gesamte Material zusammenfaßt. 

Unter den Hilfswissenschaften nimmt die C h e ~ 
mi e eine überragende Stellung ein. Eine ihrer 
l-Iauptaufgaben ist neben der Auffindung der vom 
Gegner gebrauchten Kampfstoffe die stoffliche 
Charakterisierung. Alle ihre Methoden stehen im 
Zeichen des Analysierens, Messens, Zählens, Wä~ 
gens, Rechnens. Sie beleuchtet die stoffliche Welt 
von allen Seiten. Die Chemie stellt, abgesehen 
von den Naturstoffen, heute Hunderttausende von 
chemischen Verbindungen zur Verfügung und 
Auswahl; darunter sind zur Zeit etwa 300 000 or~ 
ganische Verbindungen. Es ist höchst merkwürdig, 
daß bei der oberflächlichen Prüfung nur ein ganz 
kleiner Bruchteil idavon für Kriegszwecke über ~ 
haupt brauchbar erscheint. In Deutschland sind 
während des Krieges etwa 700 Verbindungen ein ~ 
gehender untersucht worden. Wie betriichtlich die 
dabei aufgewendete Arbeit war, geht schon dar< 
aus hervor, daß allein in den Abteilungen des Kai , 
ser,Wilhelm,lnstituts in Berlin,Dahlem zeitweilig 
200 Chemiker und andere Wissenschaftler sowie 
1500 Hilfskräfte mit Untersuchungs, und Prüfungs, 
arbeiten für Gaskampf und Gasschutz beschäftigt 
waren. Außerdem stellte sich auch hier eine große 
Zahl von Fachleuten in den Dienst des Vater, 
landes. 

Chemische Kampfstoffe werden nicht durch 
einen plötzlichen glück lichen Einfall "erfunden" 
oder entdeckt. Die wirksamsten Kampfstoffe 
mußten im Kriege mühsam erarbeitet werden. Erst 
im Laufe langwieriger und auch gefährlicher Un, 
tersuchungen wurde ihre praktische Brauchbarkeit 
e rkannt und festgestellt. Es ist eine der eigentüm, 
lichsten Erfahrungen des Weltkrieges, daß nicht 
nur di ,e Zahl der bis jetzt au fgefundenen kriegs, 
brauchbaren Stoffe so überaus spärlich ist, sondern 
daß auch diese meistens altbekannte und recht 
einfach zusammengesetzte Substanzen waren. 

Die P h y s i k steht hier als messende Wissen~ 
schaft der Chemie auf das engste zur Seite. Sie 
ermittelt die physikalischen Konstanten und die 
Zustandsänderungen der Kampfstoffe unter den 
in Betracht kommenden Bedingungen, z. B. die 
Fragen der Verteilung, das Verhalten in der Luft 
und im Gelände - kurz alles, was mit Maß, Zeit, 
Länge, mit dem Raum, mit den Funktionen der 
physikalischen Grundeinheiten zusammenhängt. 
Sie lehrt Idie besonderen Eigenschaften des luft, 
förmigen Zustandes, des Gasmoleküls, eines Ge, 
schosses mit Eigenbewegung, die Gesetze der Be, 
wegung und der räumlichen Ausdehnung, des 
Wirkungsbereiches der Kampfstoffe. Ihre Mib 
arbe it hat ferner das größte Verdienst am Aufbau 
der Gasschutzmittel. Eine neue Wissenschaft wid, 
met sich den vielgestaltigen Problemen der 
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Schwebstoffe, des Nebels, des Rauchs, der Luft, 
kolloide. 

Von entscheidender Bedeutung ist die bio I 0 , 

gis ehe Ar bei t, hinsichtlich der chemischen 
Wirkungen die Pharmakologie, der chemischen 
Schädigungen die Toxikologie. Sie steht an zen ~ 
traler Stelle und dient der Klärung der Beziehun ~ 
gen zwischen Kampfstoff und menschlichem 01" 
ganismus. Eine ihrer Hauptaufgaben ist zunächst 
die zahlenmäßige Bewertung der .Kampfstoffe 
durch den Versuch an Tieren oder, soweit es sich 
um ungefährliche Versuche handelt, am Men, 
sehen. Diese ist ausschlaggebend und unerläßlich 
für alle weiteren Untersuchungen. Viele neuarti, 
gen Fragestellungen und Versuchsergebnisse haben 
zu einer Umwälzung zahlreicher Vorstellungen 
über das Wesen toxikologischer Wirkungen ge, 
führt. 

Wichtig sind auch die Daten für die p h y s i 0' 

log i s ehe Leistungsfähigkeit des Menschen uno 
alle die physiologischen Fragen, die mit Gaskampf 
und Gasschutz zusammenhängen, endlich die Auf, 
stellung der Grundsätze für das Handeln des Arz ~ 
tes (Lit. bei M u nt sc h). Die vielgestaltigen AuL 
gaben des Tierarztes, auch hin sichtlich der Ein ~ 
flüsse der Kam pfstoffe auf die tierische und 
menschliche Ernährung, die Feldverpflegungsmit, 
tel, besonders die Trinkwasser~ und Fleischversor~ 
gung, sind durch R ich t e r s weiteren Kreisen be, 
kanntgeworden . Hierher gehört weiter die ärzt~ 
li ehe Statistik. Aus den Zahlen der Erk rankungen 
(Morbidität) und der Todesfä lle (Mortalität) er~ 
geben sich wichtige Anhaltspunkte für die mili , 
tärische Beurteilung. Auf den meßbaren physio, 
logisch, toxikologisehen Grundlagen bauen sich 
dann die psychologischen Probleme auf, die, wie 
wir sehen werden, von alle rgrößter Wichtigkeit 
sind. 

Nicht an letzter Stelle stehen die Wissensch,if~ 
ten, die sich mit der Erforschung der Umweltfak< 
toren befassen. Die rohe Empirie früherer Zeiten 
tritt auch hier in der modernen Kriegführung mehr 
und mehr gegenüber den wissenschaftlichen Meß, 
methoden zurück . Die Erfordernisse des cherni , 
sehen Krieges haben die engste Zusammenarbeit 
mit der 'vV e t t e r k und e notwendig gemacht. 
Die Tätigkeit des Meteorologen erstreckt sich auf 
alle Messungen, die mit dem Klima, dem Wetter , 
den Naturgewalten zusammenhängen. Luftbewe~ 
gung, Zustand und Beschaffenheit der Luft, Tem, 
neratur, Druck, Wassergehalt. Wolkenbildung, 
Sonnenst rahlung, der Einfluß der Niederschläge, 
überhaupt die systematische Untersuchung aller 
meteorologischen Elemente in ihrer Beziehung zur 
Kriegführung sind von grundlegender Wichtigkeit 
geworden. Seine Arbeit ermö~licht auch die Wet, 
tervor.hersage und die systematische ErforschunlZ 
des allgemeinen klimatischen Charakter'> des je, 
weiligen Kriegsschauplatzes. 

Die Ge 0 g rap h i e bzw. die Top 0 g rap h i e 
untersucht di e örtlichen Gegebenheiten ,des Ge, 
ländes, seine Formen, die Oberflächen gestaltung, 
die Erhebungen und Vertiefungen, die Wasser, 
flächen , dann die Einflüsse der belebten 'vVelt, der 
Natur und Kultur des Anbaues, der Bewachsung, 
der BebauunlZ u. dgl. mehr. Gänzlich neue Auf, 
gaben erwachsen ihr im Zusammenhang mit der 
Ge 0 log i e, spez. ,der Bodenkunde, aus der Ver, 
wendung der Geländekampfstoffe. 

In künftigen Kriegen wit'd nicht nur ,die Ober, 
fläche der Erde eine Rolle spielen. Da dj~ Ver, 
teidigung in unterirdischen Räumen wachsende Be, 



deutung gewinnt, erscheinen dic Probleme der 
Tiefe und des geschlossenen Raumes im neuen 
~icht. Geographische Fragen besonderer Art, die 
sIch mit der Meteorologie berühren , stellen auch 
der Krieg zur See und der Luftkrieg. 

Das sind die wichtigsten der Berechnungen zu ~ 
gängliehen Elemente, die der Wissenschaftler dem 
Soldaten als grundlegende Bausteine zur Verfü~ 
gung stellen kann. Ihnen gegenüber steht das Heer 
von unwägbaren Elementen, die zahlenmäßig nicht 
festlegbar sind, die variabelen Größen, ,,0 a s U n ~ 
berechenbare". 

Es erscheint zunächst befremdlich, daß gerade 
eine Kriegsmethode, die sich so stark auf derart 
exakte Wissenschaften, wie Chemie und Physik, 
g,ründet, mit einer so großen Anzahl unsicherer 
faktoren belastet ist. Die Erklärung liegt in der 
besonderen Eigenart ihrer elementaren Grund~ 
lagen. Was hier einerseits zum Viorteil wird, bringt 
gleichzeitig auch .allerlei achteile mit sich. C h e ~ 
m i s c h e Vorstellungen sind heute noch kein Ge~ 
meingut des Volkes und werden es auch in abseh~ 
barer Zeit nicht werden. Die neue, auf chemischer 
Basis ruhende unsichtbare Waffe ist voller Rätsel 
im Gegensatz zu den bisherigen mechanisch wir~ 
kenden sichtbaren Waffen. Dies versteht auch der 
einfache Mann. Ahnliche Schwierigkeiten für da<> 
Verständnis bietet auch der 1 u f t f ö r mi ge Z u ~ 
s ta n d. Dieser ist nach seinen Besonderheiten 
den meisten Menschen nur sehr mangelhaft ver~ 
traut, die hier herrschenden Gesetze sind vielen 
noch geheimnisvoll, Gase sind nicht augenfällig 
und handgreiflich. Durch ihre Fähigkeit zur Eigen~ 
bewegung, zur Ausbreitung nach allen Richtungen 
unterscheiden sie sich von allen übrigen Kriegs~ 
mitteln. Über das Wesen der Vergasung und der 
darin ruhenden Energien herrschen noch völlig un ~ 
klare Vorstellungen, trotzdem so vieles im Leben ­
man denke nur an den motorisierten Verkehr - auf 
Vergasungs prozessen beruht. Zu dem Neuen, Un~ 
bekannten und schwer Begreiflichen tritt weiter 
das Unbestimmte, das Veränderliche, das vVech~ 
seI volle des chemischen Krieges. 

Hier greifen vor allem die ewig wechselnden Ge~ 
,,:alten der Natur störend in jede Berechnung. Es 
gIlt heute überall in der Welt als eine der großen 
~ufgaben, die chemische Kriegführung durch ge~ 
eIgnete Kampfstoffe und Methoden möglichst weit~ 
gehend vom W e t t e r unabhängig zu machen. 
Zum Teil ist diese Aufgabe schon gelöst. 

Ein weiteres Feld der Unsicherheit liegt in dem 
Gebiet der Bio log i e. Das Leben ist in seinen 
letzten Erscheinungen unfaßbar und fast grenzen~ 
los, voll von nsicherheit und Zweispältigkeit. 
~ier steht dem objektiv erfaßbaren Gesche~en 
Vieles gegenüber, was durch Maß und Zahl I1Icht 
ausgedrückt werden kann. So ist schon bei der 
SChaffunq der ersten experimentellen Grundlagen 
der Schluß vom Tierversuch auf den Menschen 
unsicher, nämlich die Voraussetzung der Gleich~ 
artigkeit des tierischen und menschlichen Organi3~ 
mus. Biologische Vorgänge folgen nicht starr~n 
mathematischen Gesetzen, in jede Rechnung, dIe 
den Menschen zum Gegenstand hat, tritt der un~ 
berechenbare in d i v i 'd <LI eIl e Fa k tor. Gilt 
dies schon für alle körperlichen Beziehungen, so 
noch mehr da, wo das Gebiet geistiger Faktoren 
beginnt. 

Nicht zuletzt ist auf die mannigfachen Unsicher~ 
heiten der Ab weh r, also aller Maßnahmen ge~ 
~en chemische Angriffe, hinzuweisen. Hier steht 
Im Vordergrunde die neu geschaffene Organisation 

zur Abwehr, der Gas sc hut z , ein Gebiet, voll 
von Schwierigkeiten und von größter Vielgestal~ 
tigkeit . Es ist untrennbar von allem, was mit dem 
chemischen Krieg zusammenhängt. Dies gilt auch 
von seinen psychologischen Auswirkungen . 

Aus dem Gesagten ergeben sich die hauptsäch, 
lichen Schwierigkeiten für die theoretische Be~ 
handlung des Gegenstandes. Der Mensch, das 
Gas, das Wetter, die Umwelt, die Abwehr tragen 
so viele nsicherheitsfaktoren in sich, daß unter 
Umständen alle Wahrscheinlichkeitsrechnungen 
und mathematischen Erwartungen versagen kön ~ 
nen. 

ach diesem Überblick über die Möglichkeiten 
einer An al y s e eröffnet sich die zweite Aufgabe, 
die elementaren Teile planmäßig zusammenzufü~ 
gen. Es muß vcrsucht · werden, cin wissenschaft~ 
liches System der chemischen Kriegführung auf~ 
zustellen, wobei sich aus den Grundlagen für die 
praktische Durchführung zugleich auch die Wege 
zur Abwehr ergeben. Hierbei liefern uns die zah ~ 
lenmäßig erfaßbaren Elemente wie in einem Mo~ 
saik die Steinchen, die wir durch den Kitt der ge~ 
genseitigen Beziehungen verbinden. Durch eine 
solche S y n t h e s e finden wir die Methoden, die 
Mittel und Wege zur Erreichung des gesteckten 
Zieles. Dieses ist ein mehrfaches, zunächst die 
Auffindung der wirksamsten Mittel, der besten 
Einsatzformen, sodann die Steigerung des Nutz~ 
effektes bis zur Höchstleistung aller berechenbaren 
Faktoren, die Ausschaltung oder Verringerung der 
unberechenbaren und unsicheren Faktoren, schließ~ 
lich der chutz und die Abwehr. 

FraJten wir, wie überhaupt diese Aufgabe, die 
m a x i mal e Lei s tun g , zu lösen ist, so dJängt 
sich zunächst ein Rückblick auf dic Entwicklung 
im Kriege auf. Dadurch vereinfacht sich der Aus~ 
blick auf die noch ungelösten Schwierigkeiten und 
die der . Zukunft vorbehaltenen Möglichkeiten 
einer weiteren Bntwicklung. Mehr als je müssen 
wir heute ernstlich prüfen, was uns die Zukunft 
auf diesem Gebiete bringen kann. 

Wie ist diese Aufgabc im Welt ~ 
krieg gelöst worden? Wieweit wurde 
das Ziel erreicht? 

Die Geschichte des chemischcn Krieges ist 
gleichzeitig auch die Geschichte all seiner T rrwege 
und Enttäuschungen, seiner Fchler und Unvoll ~ 
kommenheiten. 

Jeder Kampfstoff, jedes Einsatzverfahren hat 
seine eigene Geschichte, aus der viel zu lernen ist. 
Wir sehen ein Kommen und Gehen von Stoffen 
und Methoden. Was ist geblicben, was wird blei~ 
ben? Wird vielleicht unter geän1derten Verhältnis~ 
sen manches Alte wiederkehren? berblicken wir 
den heutigen Stand, so treten einige wenige scharf 
begrenzte Typen in den Vordergrund. Einen für 
alle Zwecke verwendbaren "Einheitskampfstoff" 
gibt es nicht und wird es nie geben. Ebensowenig 
ist eine "Universalmethode" im chemischen Krieg 
denkbar. Die Re i z s t 0 f f e weisen eine stetig 
fortschreitende Fortentwicklung, auch in der 
Nachkriegszeit, auf. Sie werden als wertvolle 
Offensivmittel nicht mehr verschwinden. Viel~ 
leicht treten in Zukunft noch besondere Typen, 
wie Hautreizstoffe, " esselgase" oder dgl., hinzu. 
Grundsätzlich erscheint die Entwicklung auf die< 
sem Gebiet heute als abgeschlossen. Auf dem Ge~ 
biet der G r ü n k r e U z s t 0 f f e war der Wechse! 
am stärksten, ganz wenige Stoffe sind in dauern~ 
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der Verwendung geblieben. Auch in Zukunft ist 
mit neuen und brauchbaren Offensivmitteln die~ 
ser Art zu rechnen, hier stehen Tausende von 
Stoffen schon heute zur Auswahl. Im Mittelpunkt 
des Interesses steht zur Zeit immer noch der 
Gel b k r e u z s t 0 f f als Typus eines vielseitig 
wirksamen, "polyvalenten" Defensivstoffes. Seine 
Geschichte ist besonders seltsam und lehrreich. 
Sie zeigt uns wie keine andere die Schwierigkeiten, 
die mit der Auffindung und Beurteilung von 
Kampfstoffen verbunden sind. Der heute vielfach 
al "König der Gase" bezeichnete Stoff ist erst 
nach Überwindung vieler Schwierigkeiten auf den 
Thron gelangt. Er war dem Chemiker schon vor 
dem Kriege gut bekannt und auch nach seinen alb 
gemeinen Wirkungen näher beschrieben. Er ist 
auch bei unseren früheren Gegnern relativ früh~ 
zeitig im Kriege als Kampfstoff vorgeschlagen wor~ 

' den, in England, in Frankreich, in Rußland. Seine 
Einführung wur·de von den entscheidenden Stellen 
abgelehnt, vor allem wegen anscheinend zu schwa~ 
eher Wirksamkeit und wegen des lanj:!samen Ein~ 
tritts der Wirkung. Auch in Deutschland, wo er 
von den Chemikern S t ein k 0 pfund L 0 m m e I 
unabhängig und fast gleichzeitig im Frühjahr 1916 
vorgeschlagen worden war, ist die Einführung 
nicht ohne Einwände und Widerstände erfolgt. Im 
Juli 1917 kam er endlich im Felde zum Einsatz. 
Viel lehrreicher aber ist die Tatsache, daß es den 
Alliierten erst nach einem weiteren Jahre, im Som~ 
mer 1918, gelang, den Gelbkreuzstoff ihrerseits 
zum Einsatz zu bringen, also eine altbekannte, 
sehr einfach zusammengesetzte chemische Ver~ 
bindung, deren Verwendung im Kriege sie nur 
nachahmen mußten. Daß unsere Gegner, die da~ 
mals fast über alle Mittel der Welt verfügten, erst 
nach so langer Zeit die Nachahmung einer fertigen 
Vorlage durchzuführen imstande waren, zeigt 
deutlich, auf welche Schwierigkeiten die Einfüh~ 
rung eines neuen Kampfmittels stoßen kann. Tau~ 
sendfältige Prüfung und Vorarbeit in chemischer, 
physikalischer, biologischer, organisatorischer, 
technisch~konstruktiver, wirtschaftlicher und mili~ 
tärischer Hinsicht sind notwendige Voraussetzunr" 
bevor die letzte Entscheidung fällt. Dann erst be~ 
ginnt die Arbeit im großen Stile. Alles erscheint 
im Feld anders, als es in der Heimat ·el~wartet 
wurde. So wurden manche Kampfstoffe vorher 
überschätzt, teils auch unterschätzt. Auf jedem 
Gebiet erlebte man auf der einen Seite Über~ 
l'aschungen, auf der anderen Enttäuschungen. Ein 
klassisches Beispiel für die Schwierigkeit der Be~ 
urteilung und die Möglichkeit von Irrtümern lie~ 
fert auch die Geschichte der BI aus ä ure. Die 
Franzosen setzten dieses überaus giftige Gas in 
größten Mengen, angeblich zwei Millionen Kilo~ 
gramm, gegen unsere Truppen ein und hielten mit 
größter Ausdauer bis zuletzt an diesem Kampf~ 
stoff fest . Von deutscher Seite wurde er überhaupt 
nicht verwendet. Exakte StU'dien über ,die zahlen~ 
mäßigen Beziehungen zwischen den wirksamen 
Gaskonzentrationen und der Einwirkungszeit lie~ 
ßen eine völlige Wirkungslosigkeit als Kampfstoff 
im Felde voraussehen. Diese Voraussage hat sich 
auch bestätigt. Kein deutscher Soldat ist ,das Opfer 
dieses Kampfmittels gewo~de~. 

Nicht minder bemerkenswert ist die Geschichte 
der B lau k r e u z s t 0 f f e. Es war nicht voraus~ 
gesehen wortden, daß die überaus geringen feld~ 
mäßigen Konzentrationen noch eine so starke mili~ 
tärische Wirkung zeigten, daß sie beispielsweise 
genügten, um die Batterien des Gegners auf wei~ 
ten Fronten schlagartig zum Schweigen zu brin~ 

gen. Die Kriegsliteratur ist reich an dramatischen 
Schilderungen über den gewaltigen Eindruck, den 
solche Überraschungen an der Front hervorriefen . 
Unseren Gegnern ist bekanntlich die Einführung 
der Blaukreuzstoffe im Laufe des Krieges nicht 
mehr gelungen. 

Wie kommt es nun, daß auf diesem Gebiet 
so große Unsicherheit herrscht? Die immer wie~ 
der beobachtete falsche Bewertung der chemi~ 
sehen Kriegsmittel hat ihre ganz besonderen 
Gründe. Sie 1 i e g tin er s t e r Li nie in der 
Neuheit und Eigenart des Gaskrie~ 
ge s übe r hau p t. Die Erfahrungen aus Frie~ 
denszeiten verlieren unter den Kriegsverhältnissen 
oft sehr stark an Wert, wenigstens lassen sie sich 
nicht ohne weiteres auf die neugeschaffenen Me~ 
thoden übertragen. Kriegserfahrungen können 
eben nur im Kriege selbst gesammelt werden. Hier 
ändern sich alle Maßstäbe, vieles erscheint in 
ganz anderem Licht. Ganz unerwartet eröffnen 
sich neue Sachlagen und Möglichkeiten. Im bun~ 
ten Wechsel der Ereignisse verschieben sich die 
Gesichtspunkte. Neu auftauchende Probleme des 
Raumes, der Zeit, der Bewegung erfordern eine 
geistige Umstellung, die schnell erfolgen muß. Dies 
gelingt aber erst nach Überwindung uni.iberseh~ 
barer Hemmungen und Widerstän.de. Nicht nur 
im Kleinen hat sich das Gesetz der Trägheit auch 
auf diesem Gebiet ausgewirkt. 

Hat sich doch auch der große allgemeine Ge~ 
danke der Kriegführung mit chemischen Methoden 
nur sehr langsam durchgesetzt. Hindernd stan~ 
den im Wege alte Traditionen, das in anderen 
Dingen so wertvolle Beharrungsvermögen, aber 
auch ungenügendes oder gänzlich mangelndes Wis~ 
sen über die Grundlagen, über die vielgestaltigen 
Möglichkeiten, woraus Unterschätzung und Miß~ 
trauen, passiver Widerstand und bliThd machende 
Voreingenommenheit entstehen mußten. Erst die 
persönliche Berührung mit den neuen Dingen und 
die Erfahrung im Kriege haben eine tiefgehende 
Wan'dlung herbeigeführt. In England hat z. B. ein<! 
große Vorführung 30 Generale mit einem Schlage 
zu Anhängern der neuen Kriegsform gemacht. 

Das Bild des chemischen Krieges ist aber auch 
heute noch verzerrt. Dazu haben allerlei gut ge~ 
meinte moralische Beweggründe, aber auch poli. 
tische und wirtschaftliche Zwecke, Sensationsbe< 
dürfnis, Unwissenheit u. 'dgl. mehr beigetragen. 
Es ist noch ein gewaltiges Stück erzieherischer 
Aufklärungsarbeit erforderlich, bis eine einheit~ 
liehe, der Wirklichkeit wenigstens ,angenäherte Be~ 
urteilung erreicht sein wird. 

Die Meinungen über die Wir k u n g der 
Kam p f s t 0 f f e gehen nicht nur in den breiten 
Volksschichten auf das stärkste auseinander. Auch 
in militärischen Kreisen sind, wie dies das Schrifttum 
zeigt, die Ansichten heute noch j1!eteilt. So hat auch 
00 u h e t die Wirkung der-Kamplstoffe ganz außer~ 
ordentlich überschätzt2

). Vor allem aber herrscht 
über die grundlegende Frage nach dem Nut z e f ~ 
fe k t der ehe mi s ehe n Wa f f e keine Klar. 
heit. Die bis jetzt verfügbaren S tat ist i k e n 
übe r Kr i e g' sv e rl u s ted ure h Gas sind 
lückenhaft und irreführend. Sie setzen vielfach 
völlig ungleichartige, also überhaupt nicht mitein~ 
ander ver$11eichbare Daten in gegenseitige Be'?:ie~ 
hung, z. B. werden die Zahlen des westlichen 
Kriegsschauplatzes mit den übrigen Fronten oder 
die Kämpfe in verschiedenen l:!änzlich andersarti~ 
gen Zeitabschnitten des Weltkrieges verglichen. 

2) Vgl. Ha n • I i an. Der chemische Krieg. 3. Aull., Bd. t (Mili­
tärisc her Teil) , S. 599 ff. 



Ohne größte Vorsicht in der Beurteilung entstehen 
falsche Schlußfolgerungen. Wenn man zu klaren 
Erkenntnissen über Teilfragen kommen will, darf 
man eigentlich nur einzelne Kampfhandlungen mit 
bekannten Einsatz. und Stärkeverhältnissen und 
bekannten Verlusten untereinander vefl~leichen . 
Hierüber liegt aber noch viel zu wenig Material 
VOr. Einige Staaten haben ihre Kriegsarchive übe~. 
haupt noch nicht geöffnet. Solange nicht von bel. 
~en Seiten die zusammengehörigen Angaben vor. 
hegen, ist ein sicheres Urteil nicht möglich. Von 
größter Bedeutung für Kampfstoffwirkung im 
Weltkriege war stets der Einfluß des Gas. 
sc hut z e s. Die geringen Verluste auf deutscher 

eite sind zum großen Teil dem wirksamen Gas. 
schutz zu verdanken. Dadurch werden die Ver. 
luste auf fcindlicher Seite weit wichtiger, ja ge. 
radezu ausschlaggebend für die Gesamtbeurtei. 
lung. Immerhin haben die Veröffentlichungen der 

achkriegszeit über Gesamtverluste, Gaserkran. 
kungen und Todesfälle bereits einige wertvolle 
allgemeine Einblicke ermöglicht. Schon jetzt läßt 
sich z. B. sagen: Die Gasverluste mac~en bei gute.r 
Gasdisziplin sicher nur einen sehr gerIngen AnteIl 
an den Gesamtverlusten aus, die Zahl der Gas. 
toten betrug weniger als 10 v. H. der gesamten 
Verluste durch Gaserkrankungen und weniger als 
1 v. H. aller tödlichen Verluste. Bei einer gleichen 
Zahl von Ausfällen durch Gas oder durch Schuß. 
waffen waren die tödlichen Verluste durch Gas 
etwa zehnmal geringer als die durch Schußwaffen. 
Die Zahl der Erkrankungen durch Gas hat nach 
allen Feststellungen im Laufe des Krieges mehr 
und mehr zugenommen. Dagegen sind trotz anstei. 
genden Kampfstoffverbrauchs die Zahlen der 
SterbliChkeit, wohl infolge der Vervollkommnung 
d~ Gasschutzes, bis zum Ende des Krieges immer 
starker gesunken3). Der ständige Fortschritt im 
Gasschutz stellt sich also den Leistungen der mo. 
dernen Hygiene und der Kriegschirurgie würdig 
an die Seite. 

d Es ist jedenfalls gar kein Zweifel möglich, daß 
er chemische Krieg unter günstigen Voraus. 

betzungen zu sehr hohen Verlusten führen kann, 
~Sonder wenn Massenwirkung und Überraschung 

mit ungenügendem Gasschutz des Gegners zusam. 
mentreffen. Der Gas.Volltreffer ist so wirksam 
wie der Brisanz.Volltreffer. In einzelnen Abschnit. 
ten trafen auf 100 Verwundete über 30 v. H. Gas. 
kranke. Solche Ergebnisse dürfen jedoch nicht ver. 
al.lgemeinert werden; es handelt sich hierbei um 
EI!:zelaktionen, um Sonderfälle ohne allgemeine 
~~Itigkeit und Verwertbarkeit für die Zukunft. 

ler werden auch die Gasschutzvorbereitungen 
ganz andere sein als im letzten Krieg. Es ist wenig 
",:ahrscheinlich, daß sich so folgenschwere Ereig. 
nl~se wie der Tag von Ypern in Zukunft öfter 
Wiederholen werd~n. 

. Überblickt man die Ergebnisse des Weltkrieges 
In ganz großen Umrissen, so ergibt sich ein über. 
raschendes Bild: 

Unter den Waffen 
standen 65--80 Mill. Menschen 

daVon Gesamtverluste rund 35" " 
davon Tote rund 10"" 
Gaskranke w~niger als 1 
Gastote weniger als 0,1 " 

Die Zahl der tödlichen Gasvergiftungen kann man 
heute auf etwa 60,000 bis 70000 schätzen, jeden. 

M31 W. r I h, Josel. Der deulsche MiÜJlärarzt I, 155 (1936); lern<!r 
k Uni. eh , OUo. Pat~oI9~ie und Therapie der Kamplslofferkran­

U"gen, 4. AnH., Leipzig- 1936 . . 

falls auf weit weniger als 100000, also weniger als 
1 % aller Todesfälle im Weltkriege. Die Todes. 
ziffern durch Krankheiten überhaupt betragen 
ein Zehntel der Todesfälle durch Waffen (J u n g. 
b 1 u t), die Todesfälle ,durch Gas liegen weit un. 
ter einem Hundertstel aller Toten. Das Gesamt. 
ergebnis im Weltkrieg ist also in dieser Hinsicht 
erstaunlich gering. Vergleicht man damit die im 
Weltkrieg verbrauchten Mengen von Kampfstof. 
fen und ihre theoretisch angenommene Wirksam. 
keit, so ergibt sich dagegen folgendes Bild: 

Die von den kriegführenden Ländern insgesamt 
hergestellten Kampfstoffmengen liegen zwischen 
100000 und 200000 Tonnen. Setzen wir nur 
100000 t· in Rechnung und die tödliche Menge 
für einen Menschen auf 0,1 Gramm, also 100 Mi!. 
ligramm, so würden die verwendeten Kampfsto~e 
- rein theoretisch - genügt haben, um 100 Mil. 
liarden Menschen zu töten. Dies ist das Fünfzig. 
fache der auf zwei Milliarden veranschlagten Be. 
völkerung der Erde. Bei Annahme höherer Pro. 
duktionsmenaen und geringerer Dosen würde sich 
ungezwungen'" das Hundertfache der Erdbevölke. 
rung errechnen lassen. 

Vergleicht man diese astronomischen Zahle.n 
mit den wirklichen Todesziffern, so stehen wIr 
wieder vor einem erstaunlichen Ergebnis: D er 
zahlenmäßige Nutzeffekt des che . 
m i s c h e n K r i e g es, sei n "W i r k u n g s ~ 
grad" ist, an der Zahl der Tod e a)" 
fäll e ' gern e s sen, m i n i mal, er beträgt 
etwa 1 : 1 Million. Das heißt mit anderen Wor. 
ten: Im Weltkrieg wurde die .. mi.llionenfac~e 
Menge der für einen Menschen todlIchen DOSIS 
Kampfstoff verbraucht, um einen einzigen Sol. 
daten zu töten. Durch solche Berechnungen dlj.lif, 
man ich natürlich über die Wirkung der Kampf. 
stoffe im einzelnen nicht täuschen lassen. Wir 
müssen unterscheiden zwischen dem gesamten 
Ergebnis also dem Nutzeffekt im großen ganzen. 
und den' oft sehr hohen Verlusten an einzelnen 
Brennpunkten des Gaskampfes, wo die Anteile ,an 
Gaskranken bis zu einem Drittel der Gesamtver; 
luste. an Gastoten bis zu einem Fünftel der Gas. 
kranken betrugen. 

Was ergibt sich aus dem gewaltigen Massen. 
experiment des Krieges? 

Zunächst rein rechnerisch die Feststellung, daß 
die weitverbreitete Vorstellung von 
der verniehten ,den Wirkung der 

G i f t gas e" des K r i e g e s u n r ich t i g 
~ ein muß. Wenn man vom Gasvolltreffer als 
einer Ausnahme oder von einem SonderfaTh:' ab. 
sieht, erscheint die Möglichkeit, den Feind in nen. 
nenswertem Umfang durch Gift zu töten, "r!!dikal 
zu vernichten", ganz außeror,dentlich gering. Dies 
ist in erster Linie in den ungünstigen Bedingungen 
des freien Geländes und im fortwährenden Aus. 
bau des Gasschutzes begründet. Die Wirksamkeit 
der chemischen Kriegführung muß also in einer 
ganz anderen Richtung liegen. Sie ist heute u~. 
bestritten. Dafür liegen, abgesehen von den deut. 
schen Kriegserfahrungen, ungezählte Beweise vQn 
den verschiedensten Seiten, auch von neutralen 
Sachv,erständigen, vor. Nicht ohne Grund ist der 
Ruf nach Gas" im Laufe des Krieges an allen 

Zentren des Krieges stärkj~t:und stärker gewor. 
den. Wir erblicken darin den Beweis, cl a ß 
der angestrebte m i I Lt ä r i s c he E f t~ .~t 
dur c h lCi i e Ver wen dun g von Gas s tel. 
1 e n w e i s e wir k I ich e r r eie h t w 0 r"cite n 
ist, wenn auch die entscheidende Wirkung, der 
erhoffte große Erfolg, ausgeblieben ist. 
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Wenn der militärische Effekt nicht durch ver ~ 
nichtende Wirkung. also durch Tötung. erreicht 
wurde, so müssen wir nach anderen Ursachen 
suchen. In Frage kommt in erster Linie die m 0 ~ 
ra 1 i s c h e Wir k u n g. Dieses Problem ist schon 
in den ersten Tagen des chem ischen Krieges auf 
das eifrigste erörtert worden und auch heute noch, 
wie ein Blick in das Standardwerk von R. H a n s ~ 
1 i anzeigt , s tark ums tritten'). J ede Waffe hat 
eine solohe Wirkung, auch das Gas. Daß das Er~ 
lebnis eines Gasangriffes für den Soldaten, vor a l ~ 
lern für den Neuling, ein e besonders schwere see ~ 
!ische Erschütterung darstellt, braucht nicht be~ 
tont zu wer'den. Es trifft den einzeln en und e r ~ 
zwingt eine individuell ganz verschiedene Reab 
tion, es nötigt zu neuer Einstellung, zum Handeln. 
sei es Abwehr oder Flucht. D aß eine so geheim ~ 
nisvolle und unheimliche Bedrohung, ein e so un ~ 
bekannte, in ihrer weiteren Auswirkung unbe~ 
stimmte Gefahr sich auf das stärkst e gegen all e 
seelischen Kräfte wendet, ist ohne weiteres ver~ 
ständlich. Sie ist nicht in dem Maße, wic di e 
anderen Waffen, durch den Willen. nicht durch 
den Verstand, Mut, Geistesgegenwart oder Stand~ 
haftigkeit zu b eherrschen, denn sie greift in die 
tiefen Schichten der Persönlichkeit, in das Primi ~ 
tive, Naturhafte des Menschen lind durchbricht 
schließlich alle moralischen Kräfte und Bindun ~ 
gen. Hier lieg t aber nicht nur ein Problem der Per ~ 
önlichkeit. Durch ihre suggestive Kraft wirkt sie 

auf die Masse, die Truppe oder die Zivilbevölke~ 
rung: diese s ieht die Gefahr vergrößert, verzerrt, 
in ihren Folgen und Nachwirkungen unmeßbar , 
unübersehbar, uferlos. So kommt es nicht nur 
durch das katastrophale Erlebnis selbst , sondern 
bereits durch die bloße Vorstellung eines solchen 
Erlebnisses zur Panik. Der Nutzeffekt ergibt sich, 
wie wir gesehen haben, nicht aus der Zahl der 
Getöteten. Er geht vielm ehr hervor aus dem Aus­
fall an Lebenden, aus dem Verlust an Kampfkraft 
und Kampfbereitschaft. D en durch Gas ge töteten 
Kämpfern und den Gas k r a n k e n , also den 
körperlich Betroffenen, stehen gegenüber die sec ~ 
lisch Geschädigten, die "Geängstigten" , 
die mit Gas überhaupt nicht in Berührung gekom~ 
men s ind, die Schwachen. die Haltlosen, endlich 
die Masse der vermeintlich Geschädigten, der 
gutgläubigen Mitläufer und Drückeberger aller 
Schattierungen. Für di e let zteren ist der chemischc 
Krieg ein unvergleichlich günstiger Boden. Ein un ~ 
übersehbares Heer, ,das für das Gefecht ausfällt , 
das aber in keiner Verlustliste, in kein er Kra n ~ 
kenstatistik erscheint! D er Ausfall wird um so 
kleiner sein, je besser der Geist, je gründlicher die 
Vorbereitung ein es Volkes und seiner W ehrmacht 
ist. Mit der technischen Schulung allein ist also 
die Vorbereitung nicht erschöpft. Ebenso wichtig 
ist die geistige Erziehung zur Moral. 

Di e Psychologie d es Gaskampfes 
ist ein unb e r e ch e nbarer Faktorvon 
a ll ergröß ter militäri sc h e r Bedeu ~ 
tun g. Hier lieg t die Erklärung für so manche 
zunächst kaum erklärbaren Erfolge und über ~ 
taschenden Auswirkungen der n euen Kri egsm etho~ 
den. E r ist aber nicht der einzige. Wie überall im 
Kampf ums Dasein, so greift auch der Mensch 
im Kriege zu den zwei Hauptmitteln der Selbst~ 
erhaltung, zur Ge wal t und zur Li s t , also ent~ 
weder zu physischen oder zu psychologischen 
Mitteln. Dies gilt auch im chemischen Krieg. 
Wenn die Wucht der Masse, die Überlegenheit 

4) Vgl. auch Hab e r, So l d a n in H a n s ,1 i a n , a , • . 0 ., S. 249 . 
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der Kraft und der Zah l fehlt , muß die Überlegen ~ 
heit der geistigen Waffe, also der schärfere Sinn, 
die Überraschung und Täuschung zum Ziele füh ~ 
ren . Der Scharfsinn hilft dem Schwächeren, die 
Macht des Materia ls zu überwinden, Lücken a us~ 
zu füllen, Feh lendes zu ersetzen. Dar übe r h i n ~ 
aus liefert im Gaskam pf die Waffe 
des Ge i stes h e ut e noch unüb erse h ~ 
b are Möglichkeiten, um das Kräfte ~ 
ve rhältni s in g ün s ti ge m Sinne z u 
ve r s chi e b en . Aus d en p r i mit i v e n 
Forme n des Altertums h era u s ent< 
wickelt s ich in unseren Tagen das 
c h emisc h e Kampfmitt e l zu einer 
\\-' affe, die ä hnlich wie di e Luft ~ 
waffe den Chara kt e r der modernen 
Kriegführung ti efg r e if end um ge ~ 
s tal t e t. Aus der uralten Kriegslist läß t die wis~ 
senschaft liche Durchdringung eine neue wirkungs~ 
volle Methode erstehen, die in ihrer Vielseitigkeit 
unvergleichlich, in ihrer Entwicklung nicht zu 
überblicken ist. Auch in Zukunft wird sie das 
Mittel für den geistig Überlegenen sein . Aus di e~ 
sen Erkenntnissen ergeben s ich für k ommende 
Zeiten wichtige Schlußfolgerungen und Forde~ 
rungen. 

Es tritt uns hier aber noch ein weiterer m~ 
s tand entgegen, der nach seiner psychologischen 
Seite geprüft werden muß. Kein Problem des che~ 
mischen Krieges kann erörtert werden, ohne der 
Maßnahmen zur Abwehr zu gedenken. Jede ein ~ 
sci tigc Betrachtung des Gaskampfes bleibt stets 
nur eine halbe Sache. Mit dem Gaskampf unzer ~ 
trennlich verbunden ist der Gas s c hut z. Erst 
die Einbeziehun g dieses Gebietes vollen:det die 
Synthese des Ganzen. Damit rundet sich das Bild 
ab zu dem umfa ssend en Begriff des c h em i ~ 
s c h e n K r i e g e s als E in h e i t . 

In dieser ein h ei tlich e n Schau liegt der 
Schlüssel zum Verständnis des Ganzen. Die 
Kampfstoffe mit ihren vielges taltigen Wirkun~ 
gen auf den Menschen erschein en ganz über ~ 
wiegend nur als Mittel zum Zweck. Der große 
militärische Effekt wird in sein er letzten Aus~ 
wirkun g nicht direkt und nur zum geringen 
Teil durch tdie tödliche Giftwirkungder Kampf~ 
s toffe an sich, nicht durch das Gift selbst, 
sondern durch ,die Angst, die Furcht vor dem 
Gift, durch die Fülle der Begle itersch einun ~ 
gen, durch das gesamte Drum und Dran und 
durch die zur Abwehr n öti~ werdenden Schutz~ 
maßnahmen erreicht. So paradox es klingt, die 
scheinbarc Nebensache wird zur Hauptsache. Den 
militärischen Ausschlag ~ibt letzten Endes der 
"Z w a n g un t erd e nG ass c hut z, u n t e r 
cl i e M a s k eU. D er Gasschutz beeinträchtigt ,die 
körperliche Leistungsfähi~keit. Dies gilt für alle 
Atmungsgeräte, nicht nur für die Gasanzüge, in 
denen ,die ungelenke Rüstung der alten Ritter 
wieder auflebt. Dazu tritt auch hier eine Fülle 
von läs tigen und störenden psychologischen Fak ~ 
toren. Die Gasmaske, ursprünglich in das Sani~ 
tä tsmaterial eingereiht. wurde auf deutscher Seitc 
zur "Abwehrwaffe" erklärt. Darüber hinaus kön ~ 
nen wir in ihr aber eine Waffe schlechthin, also 
auch eine An g r i f f s w a f f e, sehen. Wie an ~ 
dere Kriegsmittel schwächt sieden Gegner kör~ 
nerlich und seelisch, setzt sie seine militärische 
Stärke herab. indem sie ihm die Beweglichkeit 
schmälert. den ü berblick ,einschränkt, die Ver­
ständigung erschwert, ihn beim G ebrauch von 
Waffe und Gerät behin'dert. Von nen anderen 
Waffen unterscheidet sie sich eigentlich nur da ~ 



durch, daß der Gegner selbst zum Trä~er seiner 
\yaffe wird, die er gegen sich selbst, ge~en seine 
~lgene Person, einzusetzen gezwungen wird. Sie 
Ist das hum anste aller Kriegsmittel! 

Für die chemische Kriegführun~ ergeben sich 
somit folgende eigentlich selbstverständlichen 
großen Richtlinien und Hauptforderun~en , näm~ 
lich 

1. die geistige Beherrschung und 
der zweckmäßige Gebrauch der 
k 0 n s t a n t enG r ö ß e n als b e r e c h e n ~ 
bare Unterlagen , dann 

2. die A b s c h w ä c h u n gun d m ö g ~ 
lich t weitgehende Ausschal ~ 
tung aller Variablen, die sich 
für die ei g ene Truppe nachtei ~ 
lig auswirken, en tdlich 

3. die Ver s t ä r k u n g a 11 e r F akt 0 ren, 
die sich für den Gegn e r un g ün ~ 
s ti gau s wir k e n. 

Der In,halt der er s te n Forderung, die alle 
chemischen, physikalischen, biologischen und tech~ 
nischen Elemente umfaßt, ist bereits eingan~s dar , 
gelegt und abgegrenzt worden. Die z w e i t e For~ 
derung, eben 0 vielgestaltig und schwierig wie 
die erste, gipfelt, abgesehen von den technischen 
Problemen, in den Maßnahmen zur AufrechterhaJ. 
tung der körperlichen und seelischen Wider~ 
standskräfte, in der Gegenwehr gegen die Er~ 
schütterung der Moral. Sie liegt vorwiegend auf 
Psychologischem Gebiet und ist ein Problem der 
Aufklärung, ,der Schulung, der Erziehun~ zu 
straffster Gasdisziplin. He e run d V,o I k 
~üssen zu unbedingtem Vertrauen 
In den Gasschutz erzogen werden, 
Zum absoluten Gefühl der Sicherheit gegenüber 
der Gasgefahr. Die Allgemeinheit muß wissen, 
daß der Schutz gegen Gas viel leichter ist als der 
Schutz gegen Feuer und Sprengwirkun~en. Der 
Soldat muß mit allen Mitteln daran gewöhnt wer~ 
den, auch unter der Ma ke weiterzukämpfen. Die 
d. r i t t e Forderung en dlich z·erfällt ebenfalls in 
etne technische und moralische Seite. Sie betrifft 
in technischer Hinsicht den Kampf ~e~en den 
feindlichen Gasschutz, in moralischer Hinsicht 
VOr allem das Streben nach dem geisti~en, dem 
"intellektuellen" Vorsprung. . 

Aus dem Gesagten lassen sich mancherlei Hin ~ 
weise auf die zukünftige Entwicklung des chemi~ 
schen Krieges folgern . Die neuen Formen der kom~ 
~enden Kriege fordern neue Methoden. Aber auc~ 
dIe alten Methoden lassen sich ausbauen, verfel~ 
nern und in neue, besscre Formen bringen. Es 
w~rd sich weniger darum handeln, immer stärker 
w~rksame und giftigere Kampfstoffe a~fzusuc~en, 
WIe e im Kriege das Ziel war, denn dIe EntWIch 
lung ist hier an einer gewissen Grenze angek~~~ 
men. Die Größenordnung des Gamma, des mllll~ 
onsten Teiles eines Gramms, für die Reizstoffe, 
~:lie des Milligramms für die übrigen Kamofstoffe 
Ist kaum wesentlich zu übertreffen. Im Vorder~ 
grund wird nicht mehr die Tötung bzw. Vernich~ 
tung des Gegners, sondern die E r r ~ ich u n g 
der größten militärischen WIrkung, 
gleichgültig, auf welchem Wege sie erfolgt, stehen. 
Die mgehung oder berwindung des fein~lichen 
Schutzes ist hier ein besonders lockendes ZIel. Es 

ist damit zu rechnen , daß die weitere Entwick. 
lung über die bekannten T ypen des Grün~, Gelb~ 
und Blaukreuzes hinaus fortschreitet. Dabei ist 
stet im Auge zu behalten, daß es keine körper~ 
Iiche und geistige Funktion des menschlichen Or. 
ganismus gibt, die nicht durch chemische Mittel 
beeinflußt werden kann. Wir müssen uns weiter 
auf den Standpunkt stellen, daß die Chemie eine 
Wissenschaft ist, die keine Grenzen hat. Eine auf 
chemischer Grundlage stehende Kampfmethode 
nach Ablauf von vier Jahren schon als abgesehlos~ 
sen anzusehen, ist absurd; zieht sich doch die Ent~ 
wicklung der ebenfalls chemisch begründeten 
Feuerwaffen und der Sprengtechnik durch Jahr~ 
hunderte. Es wäre verhängnisvoll, anzunehmen, 
der nächste Krieg beginne da , wo der letzte ge. 
endigt hat. Schon heute liegen Jahrzehnte voll in ~ 
ten ivster wissenschaftlicher Forschung im Aus~ 
land, reich an technischen Fortschritten auf allen 
Gebieten, dazwischen . Die Si t u a ti 0 n hin ~ 
sichtlich des chemischen Krieges 
wird jedenfalls eine gänzlich an ~ 
der e sei n als i n der Ver g a n gen h e i t. 
Ja, wir müssen sogar damit rechnen, daß in der 
Zukunft der Vorsprung auf der anderen Seite lie~ 
gen k a n n. Deshalb muß Deutschland mit allen 
Mitteln arbeiten, damit es dem ersten Angriff 
nicht schutzlos ausgesetzt ist. Aus Gründen der 
Abwehr, der Selbsterhaltung muß es sich gegen 
jede Überraschung wappnen. Darin liegt eine 
ernste Mahnung, aber auch der Hinweis auf die 
Richtung der kommenden Aufgaben . Sie können 
nur durch die Mitwirkung der Wissenschaft und 
den Einsatz aller ihrer Mittel und Methoden ge~ 
löst werden. 

Über allen erlernbaren Kenntnissen, auch über 
aller Wissenschaft, steht aber endlich noch etwas, 
das nicht zu lehren und nicht zu lernen ist. Über 
dem Wissen, über der technischen Fertigkeit steht 
die Ku n s t. Es bedarf hier wohl keines Hin~ 
weises, daß die Kriegskunst im höchsten Sinne 
nicht in der bloßen Anwendung von erlernbaren 
Regeln unJd Grundsätzen besteht. Nur wenigen 
ist die Gabe, verwickeltc Zusammenhänge mit 
einem Schlage zu überschauen, beschert und ange~ 
boren. Auch in der chemischen Kriegführung gilt 
es, das von Wissenschaft und Technik gelieferte 
Material in die entscheidende Tat überzuführen. 
Das Genie findet im geeigneten Augenblick, zu~ 
weilen fast unbewußt, scheinbar mühelos und doch 
zielsicher, den richtigen Weg und die beste Form. 
Wie der Künstler, so gestaltet auch der Fe I d ~ 
her r ~us der Welt seiner Vorstellungen heraus 
durch tnnere ehau sein Werk. Die Intuition 
allein vellbürgt im ch'emi ehen Krieg jedoch noch 
nicht den Erfolg, der zur Führung Berufene muß 
auch die wissenschaftliche, die technische, ja die 
handwerkliche Seite seiner J...::unst kennen unld hin~ 
reichend beherrschen. nerläßlich für ihn ist die 
innere Vertrautheit mit dem wahren Wesen und 
ganz besonders die Erkenntnis, wo die Grenzen 
der neuen Kriegsform liegen. Dazu gehört das 
eigene Erlebnis, ,die persönliche Berührung mit 
dem Objekt. Wissenschaft und Technik sehen die 
Dinge nur von ihrem Standpunkt, der stets mehr 
oder weniger einseitig ist. Die Z usa m m e n ~ 
fassung zum Ganzen ist nicht Auf . 
gabe des Wissenschaftlers; sie ist, 
ebenso wie die Führung zum ieg, 
Auf gab e deS 0 I d a t e n. 
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Die Räumung als Luftschutzmaßnahme 
General der Artillerie a. D. G r i m m e f Berlin 

Obgleich die Frage "Räumung oder Nichträumung" in "Gasschutz und Luftschutz" ausführlich 
behandelt worden ist und durch die Veröffentlichung des Oberstleutnants Te sc h n e r im Okto­
berheft 1936 auch einen gew issen Abschluß erreicht hat, glaubte die Schriftleitung, die nach ­
stehende Ansicht des ältesten Vorkämpfers für den Luftschutz in Deutschland und Ehrenpräsi­
denten des Reichsluftschutzbundes, General der Artillerie a. D. G r i III m e, ihren Lesern nicht 
vorentha lt en zu so ll en. Mit dieser Veröffentlichung sei jedoch die Räumungsfrage zunächst abge-
sc hl ossen. Die Schriftleitung. 

Die in der Presse des In. und Auslandes unter 
verschiedensten Gesichtspunkten erörterte R ä u • 
m u n g s fra g e hat bisher zu keiner einheitlichen 
Auffassung über ihren Wert als wirkungsvolle 
Luftschutzmaßnahme geführt. Zwei Ansichten ste. 
hen sich hier gegenüber: die fra n z ö s i s ehe, 
die dahin geht, daß die Räumung der Städte einen 
wesentlichen Bestandteil aller Luftschutzmaßnah. 
men bildet, und die bereits ihren gesetzlichen ie ~ 
derschlag in der französischen Räumungsvor. 
schriftt) gefunden hat, wohingegen die d e u t • 
sc h e Auffassung den Standpunkt vertritt, daß 
alle Teile der Zivilbevölkerung durch ihre Tätig~ 
keit im Luftschutz in so hohem Maße in Anspruch 
genommen werden, daß für einen Abtransport aus 
den Städten praktisch niemand mehr in Frage 
kommF). 

Die französische Auffassung ist nicht ohne schar. 
fen Widerspruch geblieben. Zwar hat sich Italien 
- wenigstens bis zu einem gewissen Grade -­
dem französischen Standpunkt genähert. So ver~ 
fügte es im Jahre 1934 für den Kriegsfa ll , daß alle 
diejenigen Personen für die Dauer des Krieges 
aus den Städten entfernt werden sollen, die nicht 
in militärischen oder öffentlichen Diensten im 
Luftschutz verwendet werden oder aus sonstigen 
notwendigen Gründen in der Stadt bleiben müs~ 
sen; von letzteren sollen diejenigen, die nur tags. 
über benötigt werden, über Nacht die Stadt ver: 
lassen. Dagegen finden wir aus den Kreisen der 
französischen Luftschutz. und Gasschutz~Sachvcr. 
ständigen Stirrumen, die sich gegen die Auffassung 
des französischen Generalstabes ausdrücken. So 
führtHenri le Wita aus3

): 

,IDie E rfahrun gen mit der Natur des Menschen haben 
gelehrt, daß es eine Unmöglichkeit ist, e ine dem Ver­
derb ausgesetzte Menschenrnasse zu einer Räumung 
zu veranlassen, ohne daß die Angst und Erregun g Un­
fälle verursacht. Man kann einer solchen Masse nicht 
die geri ngste Disziplin beibringen, denn ·die Ma,ssen­
psychose treibt die Erregung immer weiter. Es würde 
vorkolllmendenfalls eine MassenAucht von Miinnern, 
Frauen, Kindern, Greisen und Kranken einsetzen." 
"Paris hat nur zwei große Ausfallstraßen, die sehr 
schlecht vertei lt sind, .... werden weder ·die Wege 
ausreichen, noch die Brücken der Seine und Marne." 
,.Die Räumung steht an dritter Stelle der Schutzlllög­
Iichkeiten nach Schutzraum und Gasmaske." 

Eine Fülle von Bedenken und Einwänden hat 
auch der französische Oberst Va u t h i er'), 
ein bedeutender Fachmann, da er lange Jahre 
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Lehrer für Luftschutz an der Fliegerakademie Ver: 
sailles und später rechte Hand des Marschalls 
Petain, Generalinspekteurs der Luftverteidigung 
Frankreichs, war. Trotzdem Vauthier die Räu: 
mung als Luftschutzmaßnahme mit aufnimmt und 
sie als nicht unlösbar bezeichnet, nennt er gleich. 
zeitig das Problem verwickelt und führt eine Zahl 
von Gründen auf, die eine Räumung so erschwe. 
ren, daß mari sie für unmöglich halten könnte. 

Auch der Engländer Rees Jen kin s~) spricht 
sich sehr skeptisch über die Mögli chkeit der Or. 
ganlsation einer Räumung aus: 

"Die unnöti gen Esser können fortgehen, abe r weiter 
auch nichts." "Vielleicht wäre der Kern des Problems, 
daß man nur den Sitz der Regierung verlegte. Es ' 
bieten sich aber ungeheure Schwierigkeiten, weil Ge­
fahr vorliegt, daß di e Mo ra I der Na t ion dur c h 
die 0 f f e n bar e F I u c h t der R e g i e run g lei­
det") und verhän gnisvoll e Folgen nach sich zieht." 

Die immerhin nur wenigen bestehenden Re~le. 
ments für eine Räumung als Mittel des Luft. 
schutzes, die zurückhaltenden Erörterungen in der 
Tagespresse und Fachliteratur, die im übrigen eine 
den wichtigsten Ansprüchen voll genügende prak: 
tische Durchführung nicht vorschlagen, und die 
als Beispiele gebrachten Einwände von Fachleuten 
beweisen die Richt igkeit, daß Deutschland den Be: 
griff "Räumung" in seinen Luftschutzvorschriften 
bisher nicht kannte. Ob es ein Fehler ist, daß der 
Deutsche stets mit größter Gründlichkeit und 
daher Langsamkeit an Neuerungen herangeht, sei 
dahingestell t. Wenn es aber eine Maßnahme gibt, 
die nur mit der eigentümlich deutschen Gründ: 
lichkeit erst noch ,geprüft und weitestgehender 
Klärung ,durch die zuständige Stelle zugeführt wer. 
den muß. so ist es die Räumung im Hinblick auf 
den Luftkrieg. 

Die Räumung, die Gründe dafür und dagegen, 
rühren an das Charakteristische eines künftigen 
Krieges überhaupt, an die Notwendigkeit, dem 
Volk zum Bewußtsein zu bringen , daß ein Krieg 
in Zukunft die Schicksalsfrage des Volkes und sei. 
ner Rasse ist, daß daher das ganze Volk die hei ~ 
lige Pflicht gegen sich selbst und gegenüber den 
nach_kornrmenden Geschlechtern hat , Gut und Blut 

11 Vgl. "Gasschutz und Luftschutz", 6. Jg., S. 274 I. 
2) Vgl . "Gasschutz und Luftschutz", 6. Jg ., s. 253 H. 
"1 Pe tit Journal vom 23 ./24. 8. 1936 . 
4) Luftschutzna chrichtenblalt, Heft 7/8/9, Jg. 1930. 
') Journ .. 1 or th e Ro val Unit ed Service Institution. 
") Vom Verfasser gesperrt. 



ein~usetzen, diesen Schicksalskampf zu gewinnen. 
~s 1st ganz unmöglich, daß eine Auffassung besteht, 
Irgendein Glied des VolKs~anzen könne sich g.::; 
rade dieser Pflicht entziehen, könne sich in Sicher. 
heit bringen und könnc cs einem anderen Teil des 
~ olksgan.zen überlassen , dieser Pflicht zu genügen . 
o om sozialen Standpunkt aus ist dcr Hinweis des 
~ersten Va u t h i e r abzulehnen, "allen denen 

dr~ngend zur Abreise zu raten, die mit eigenen 
~ltte.ln . die Stadt verlassen können; ebenso denen, 
N~ em Absteigequartier in Vororten oder in der 

ahe auf dem Land bcsitzen". Das würde bcdeu. 
~en, daß der Reiche sich in Sicherheit bringen 
d an~, . der. Arme nicht. Ein derartiger Gedankc 

arf sich m Deutschland nicht festsetzen. 
. In den Erörterungen über Räumung kehrt stän; 

d~g der Vergleich mit Festungen wie·der, aus denen 
die 'unnötigen Esser, die "bouches inutiles" , ent< 
fernt werden sollen. Im Luftkrieg ist aber ganz 
Deutschland innerhalb seiner Grenzen Festung, da 
der Angreifer aus der Luft, wie bekannt, bei den 
h~utigen Flugleistungen jeden Ort Deutschlands 
m~~ seiner Waffe, der Bombe, erreichen kann. Also cußte man die unnützen Esser über die deutschen 

renzen ins Ausland abschieben. Außerdem , 
weleh~r Ort hat gar k ein e Bedeutung für den 
A~grelfer? Wo wird sich die Kriegshandlung ab. 
spielen? Immer wie im Weltkrieg im Westen vier 
Jhhre lang jenseits unserer Landesgrenzen? Wt)b A er Ort, wenn noch so klein, kann nicht durch 

usnutzen durch die Wehrmacht im weiteren 
~ erlauf eines Krieges zu einem wicht:igen Angriffs. 
zlel"des Luftkrieges werden? Also k an n überall 
Gefahrdung eintreten und muß überall ohne Aus. Whme die Möglichkeit der Verteidigung gegen die 
h affenwi~kung des Angreifers ~us. der Luft vor. 
d an,den sem. Dazu werden aber dIe Im Ort wohnen. 
~n Menschen gebraucht. Wenn in einem Haus 

niemand anwesend ist, wer zum Beispiel soll die 
Brandbombe löschen oder den bereits entstande. 
~en ?rand bekämpfen? Der ganze Ort brennt ab, 
. ~ niemand löscht. Die Berechnungen des unge. 
~~hren Bedarfs an Menschen in der Gesamtvertei. 

Igung des Landes, zu der der Waffen träger 
e~enso gehört wie der Arbeiter in der Fabrik und 
fIl'ß die Hausfeuerwehr, ergeben nicht einen Über. 
~ ,sondern eher einen Mangel. Also müssen be. 

relts die Fra u e n in großer Zahl, vor allem im 
Selbstschutz der Bevölkerung, tätig sein, da dieser 
sonst nicht gewährleistet ist. Die Frauen müssen 
a~e.r auch die Versorgung des Haushalts der Fa. 
mlhen behalten; sie müssen zahlreiche Berufe, die 
}onst n<;>ch den Frauen vorbehalten sind, ausüben. 
Ll!:gendüche zwischen 10 und 16 Jahren müssen 
~'hf~rdienste im Selbstschutz verrichten. Die all. 

ma hch in der Wehrmacht, im zivilen Luftschutz 
~nd in der heimatlichen Arbeiterschaft eintreten. 

len Verluste müssen ergänzt werden. Es bleiben 
a sci schließlich fast nur Greise, Krüppel, Kranke 
Un Unmündige übrig, für die eine Räumung vor; 
gesbhen werden könnte. Werden sie abgeschoben, 
t 0 rau~hen sie, abgesehen von den Transportmit. 
peIn, HI!fspersonen, Transportbegleiter. Wärter, 
d lege e~sonal, während die in den Familien leben ; 
Ben Greise usw. hier meistens ohne besonderes 

etreuungspersonal leben können. 
A Das Volk muß begreifen lernen, d.aß jeder"ohne 
. Usnahme zugreifen muß, um dIC Zerstorung 
~ureh Spreng. und Brandbomben durch vorber.ei. 
t e!lde Maßn.a~men zu verringern oder nac.h ~111 . vltt zu beseItIgen, d ami t der r e gel maß ~J~ e 
l.erlauf des täglichen Lebens mog. 
Ich s t wen i gun t erb r 0 c h e n wir d. Das 

Gleiche ist der Fall bei Verletzungen der Men. 
schen. Auch hier handelt es sich darum, daß aus. 
reichend Personal bis in jedes einzelne Haus hin. 
ein vorhanden und ausgebildet ist, das sachgemäß 
die Verletzten zu behandeln weiß, damit nicht die. 
sen durch Nichtbehandlung oder durch falsches 
eigenes Verhalten - letzteres besondcrs bei 
Kampfstoffverletzten - größerer oder gar töd. 
licher Schaden erwächst, anstatt sie bald wied er 
gesund und für ihre eigentliche Arbeit im Dienst 
des Vaterlandes fähig zu machen. Va u t h i e I' 
trifft den Kernpunkt dcs Zieles dcr Abwehrmaß< 
nahmen des Landes gegen Luftgefahr, wenn er 
sagt, daß sie "z u m Z i el hab e n m ü s sen , 
Leben und Arbeit im Lande trotz 
möglicher Luftan g riffe im Gang zu 
halten, und zwar besonders in den 
Städten, auf den großen Verkehrs . 
wegen, in den Industrien und im 
Ha n dei". Nichts dürfte die seelische Stimmung 
mehr zerrütten, als wenn durch nicht beseitigte 
Schäden das regelmäßige Leben der Bevölkerung 
zu starken Einbruch erleidet oder gar völlig unter. 
brochen wird. 

Bei Abtransport vermeintlicher "unnötiger Es. 
ser" (Greise, Hauskranke und unmündige Kinder) 
wird die Farn i li e zerrissen. Es dürfte auch dies 
eine schwere Belastung der seelischen Standhaftig. 
keit sein, wenn die Kinder fern der Mutter, 
Kranke in fremder Pflege sind, wenn die einen 
sich um die anderen in der Ferne sorgen, wenn sie 
nichts von ihrem Ergehen hören und wissen. Bei 
Gefahr flüchten sich Tier und Mensch zur Mut. 
ter, und die Mutter, zum Beispiel als Luftschutz. 
hauswart oder Laienhelferin, wird standhafter, 
vielleicht sogar leidenschaftlicher ihre Pflicht tun, 
wenn sie ihre Kinder und ergreisten Eltern oder 
ihre kranken Familienangehörigen bei sich weiß, 
denen sie unmittelbar helfen kann. Die absolute 
Gemeinsamkeit des Schicksals im Kriege muß zu 
einer selbstverständlichen Pflichterfüllung, Kame • 
radschaft und Opferbereitschaft führen, wie sie 
der Soldat in Reih und Glied früher kannte und 
wie er sie als einsamer Einzelkämpfer in der 
Leere des Schlachtfeldes des Weltkrieges in über. 
ragender Weise bewiesen hat. Auch bei der 
Bekämpfung der Wirkungen von Luftangriffen 
wird es oft eine Leere de Schlachtfeldes geben, 
wo jeder auf sich selbst angewiesen ist. Daher 
gehören Mut und Tapferkeit, Pflichttreue. Kame. 
radsehaft und Opferbereitschaft in die Seele iedes 
Kämpfers, auch in der Heimat, auch im "Luft­
schutz, in jeden Angehörigen des Volkes. 

Jeder muß wissen, daß er auf diesem Schlacht. 
feld fallen kann. Dieses Schlachtfeld liegt nicht 
nur in von Bomben getroffenen Häusern der 
Großstädte, sondern auch in den Arbeitssälen 
der Industrie. Der Arbeiter, der an der Dreh. 
bank von einer Bombe erschlagen wird, fällt nicht 
anders als der Soldat im offenen Feld durch Gra. 
nate oder Kugel. Diese Pflichttreue. diese Seelen. 
stärke, dieses tapfere Aushalten, diese Opferbe< 
reitschaft muß den zukünftigen Geschlcehtern 
ohne Rücksicht auf Beschäftigung, Geschlecht 
und Lebensalter anerzogen werden: "E i n ha r • 
tes Geschlecht muß erzog e n wer . 
den, ein hartes Geschlecht muß 
heranwachsen", hat der Führer in Nürn • 
berg 1936 gesagt. Die Überzeugung von dieser 

otwendigkeit fehlt noch vielfach. Zu derartigen 
Forderungen und Grundsätzen paßt aber nicht 
der Gedanke, daß Teile der Bevölkerung durch 
Räumung sich in Sicherheit bringen können. Es 
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darf nur einen Gedanken, nur ein c P f 1 ich t 
geben: Auf dem PI atz, auf dem du 
l e bst und stehst, tust du dein e 
Pflicht zum Erhalt von Leben und 
Gut dein es Volkes und Landes, bis , 
wenn es sein muß, du diese Pflichb 
er füll u n g mit dem Leb e n b e z a his t. 
Hilft dein Tod nicht mehr an Ort und Stelle oder 
deinen Mitmenschen, so bist du das leuchtende 
Beispiel, der Held für alle Mitkämpfer und N ach~ 
tahren, daß sie handeln lernen wie du . Diese 
Treue bis zum Tode wächst auf dem Boden 
heißer Liebe zu Volk und Vaterland und eines 
unerschütterlichen Glaubens an Deutschlands 
Zukunft. Das muß von klein auf in die Jugend 
hineingelegt werden und um so mehr, da die 
Pflichttreue im Kampf gegen den Angreifer der 
Luft von der Erde aus besonders schwer zu er~ 
füllen ist, denn diesem Kampf im Luftschutz auf 
der Erde fehlt die Waffe, mit der der Kämpfer ,den 
Gegner treffen kann, durch die er Gleiches mit 
Gleichem vergelten kann. 

Das Wort Räumung als Luftschutzmaßnahme 
sollte m. E. grundsätzlich aus der Reihe der 
Luftschutzbegriffe des deutschen Volkes ver~ 
schwinden; es muß mit aller Deutlichkeit und 
Schärfe in allen Luftschutzvorschriften zum Aus~ 
druck gebracht werden: 
1. daß die Bevölkerung vor, während und nach 

der Mobilmachung grundsätzlich bleibt, wo sie 
ist, und dort ihre alltägliche Pflicht tut, und 
daß bei Luftangriffen jeder entsprechend der 
ihm zuteil gewordenen Ausbildung handelt. 

Seelisch ist es nur von Vorteil, wenn mög~ 
Hchst viele Menschen eine ganz bestimmte 
Pflicht zu erfüllen haben, die die Gedanken 
und den Körper in Anspruch nimmt, und 
wenn möglichst wenig Menschen tatenlos im 
Schutzraum auf den Einschlag der Bomben 
warten. 

2. daß es eine Räumung nur gibt, 
a) als militärisch~strategische oder .taktische 

Maßnahme beim Aufgeben von Gelände, 
Provinzen usw., 

b) wenn Ortschaften durch Artilleriefeuer 
oder Luftangriffe so weit zerstört sind oder 
werden, daß ihre weitere Besetzung bzw. 
Bewohnung zu sinnlosen Verlusten führen 
würde. 

Beide Räumungen sind militärischer Art und 
zählen zu den allgemeinen Landesverteidigungs~ 
maßnahmen. 

An Stelle des Riiumungsvorhabens müssen als 
wesentlichste Luftschutzmaßnahmen treten : 

1. gcistige Erziehung des Volkes zu den oben er. 
läuterten Pflichten, die im harten, durchhal~ 
tel1'den Widerstandswillen bis zum Tode 
gipfeln . 

2. Ausbildung eines möglichst großen Teils des 
Volkes im Selbstschutz, damit ein jeder weiß, 
welches Verhalten und welche Handgriffe bei 
Luftgefahr und Luftangriffen notwenclig sind. 

3. Anerziehen von Vertrauen in alle behördlichen 
Luftschutzanordnungen und ~ein richtungen. 

4. weit vorausschauende Auflockerung der Groß~ 
städte und der geballten Industrien; etisjed ~ 
lungen und Neubau nach Luftschutzrücksich ~ 
ten in Verbindung mit Landschaftstarnung. 

5. Förderung des Schutzraumbaues 
a) in Wohnhiiusern, und zwar hier behelfs ~ 

mäßig, soweit wirtschaftlich tragbar. 
He n r i LeW i ta sagt dazu: "Unsere 

Nachbarn jenseits des Rheins zeigen uns. 
daß man mit wenig Mitteln einen Keller 
ausbauen kann. Dies ist der Weg. Im Maß~ 
stabe des Schutzbauraumes wÜ'd auf die 
Räumung verzichtet werden können." 

b) durch öffentliche Schutzräume bzw. solche 
für Industrien usw. 

Entgegen vielen Einwän'den sei hier auf die 
Ausführungen des Ministerialrats K n i p fe r vom 
Reichsluftfahrtmin~sterium bei der Techrmschen 
Messe (StahlwerksverbaJ1Jd) LeipZ'ig 1936 hinge~ 
wiesen: " ..... Eine hervorragend wissenschaft. 
liehe und technische Arbeit, die für den Luft ~ 
schutz und für die deutsche Wirtschaft von aller ~ 
größter Bedeutung scin kann . . . . . Die Preise, 
die wir hörten, bieten die Gewähr dafür, daß die 
technischen Konstruktionen in preislich tragbarer 
Form ausgeführt werden können." 

Der Schluß dieser Ausführungen möge in einem 
Hinweis gipfeln, den der Franzose H e n r i L e 
W i t a in einem sciner Aufsätze ausgesprochen 
hat: "Ein Meister tück des Zukunftskrieges wer~ 
den zweifellos die moralische Kraft und Ausdauer 
des deutschen Volkes während des Bombarde­
ments sein." 

Zur Berechnung von Eisenbetonplatten gegen 
die Wirkung von Sprengbomben 
Dipl.-Ing. Dr. W. Vi e s er, Wien 

In Heft 10/1936 dieser Zeitschrift befaßt sich 
Dr .• lng. Se pp H eid i n ger mit meiner in Heft 
9/1935 unter obigem Titel erschienenen Abhand. 
lung. Die Art seiner Erwiderung, die in weniger 
eingeweihten Fachkreisen und bei Laien leicht 
falsche Vorstellungen über den Wert meiner Ar~ 
beit erwecken könnte, nötigt mich, z;u dieser Kri . 
tik Stellung zu nehmen. 

Was zunächst die von H ,e i \d j n ger behaup~ 
tete Notwendigkeit, daß all e Aufsätze auf ihre 
Richtigkeit geprüft werden müssen, anbelangt, so 
wurde ihr bisher leider nicht immer Rechnung 
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getragen, obwohl dies mit einem Aufsatze V0111 

Umfange der Kritik He i d i n ger s "\vol;ll mög­
lich gewesen wäre. Auch die selbstverständlichen 
grundsätzlichen Forderungen, die He i d i n ger 
an fremde Theorien stellt, werden von ihm selbst 
weder in seinen kritischen Darlegungen und son< 
stigen Bemerkungen, noch in scinem w,iederholt 
erwähnten, angeblich "sachg,emäßeren" Verfah­
ren' ) heachtet. 

1) Vgl. He i d i n ge r , S., Die Wükung vo n Sprengbomben. In 
"Wehrt echni.che Monnhhelte" 1935, Helt 10, S. 4331f. 



Im einzelnen ist zur Kritik ganz kurz folgendes 
zu bemerken: 

1. Auf t r e f f w u c h t. Dic zahllosen an~eb~ 
lichen Fehler meiner Theorie liegen lediglich in 
der verfehlten Auslegung derselben durch H e i ~ 
d i n ger. Sie cinzeln zu widerlegen, würd~ den 
Umfang einer Broschüre erh~ischen. Erfreu}lc~er~ 
weise erübri !1t sich aber dlCs, denn 1-1 e 1 d I n ~ 
ger s eieJcn~c Zahlenangaben bestätigen die 
BrauchbarKeit meines Verfahrens und die Hinfät 
ligkeit senner Einwendungen. Mehr aber, als daß 
eine Theorie zu praktisch gleichen Ergebnissen 
führt wie ein vom Kritiker veröffentlichtes Ver~ 
fahren kann dieser wohl nicht bcgehren. Der we~ 
sentUche Unterschied besteht allerdings darin, 
daß ich im Wege festigkeitstheoretischer Betrach~ 
tungen dazu gelange, woge~en die Ergcbnisse des 
"sachgemäßeren Weges" H c i ~ in ger S2) von 
vornherein bekannt waren, weIl der Gesamt~ 
druck (P) gleich der Fläche mal dem Einheits~ 
druck (P = f qd) ist und bcide Zahlenwlerte. g(;~ 
geben sind. Der vollkommen verfehlten GlCilCh~ 
setz.ung von Energie und Kraft (s . G leichung e = 
qd) sowie der Annahme, daß "c" den WeTt 
2000 cmkg/cm" habe, hätte cs also lli~ht bedurtt. 
denn e" ist aus SchJagvcrsuehen bereIts bekannt 

" K I t und bei Verwcndung von uge n nur e wa 
1 cmkg/cm" bei mittelgutem Bcton . He! d i ~1 ~ 
ge r würde also die zweitausend fachen El\1drm~ 
gungstiefcn erha lten, wenn er d.en richtigen ~ert 
"e" verwendet hätte. TatsächlIch hat cr emem 
Hilfswert in der empir ischen Formel von Per es") 
eine physikalische Bedeutung ge~cbcn! als? ein ~ 
fach nur einen neuen Namen, weIl er Ja mIt den 
angegebenen Sonderwerten qd = l/w rechnet. Da ~ 
bei hat man die Gewähr, daß das herauskommt , 
Was an sich unanfechtbar ist, weil es der Erfahrung 
entspricht, so daß der nur oberf!äch}ich. Le~ende 
an ein neues Verfahren glaubt. 1 atsachhch Ist es 
aber die bekannte Regel von Per es. Zum Bc~ 
weis meiner Behauptung sei erwähnt, daß man 
aus meiner Formel für Ob = 400 kg fcm2 den Stoß~ 
druck P = 920 Tonnen erhält, welcher Wert einem 
'lw = 1870 nach Per es entspräche. Mit l/w = 
2000 und F = 488 cm2 (richtig wäre 491 cm2

) er~ 
hält man P = 976 Tonnen; Heidinger aus den an ~ 
gegebenen Ursachen selbstverständlich auch P/G 
= 9760, also mit G = 100 kg ebenfalls P = 976 
Tonnen . 

Damit sind He i d in ger s Einwendungen als 
unzutreffend nachgewiesen und die grundsätz~ 
liehe Brauchbarkeit meiner Theorie an bekannten 
Ergebnissen bestätigt. Die Stichhaltigkeit der 
wahllos erhobenen Einwände möge nur noch 
durch den Hinweis auf die Behauptungen von 
He i d i n ger geprüft werden, daß jeder Sol da t 
und In gen i eu r wisse, daß de.~ Luftwi~~rstan.d 
von der Querschnittbelastung abhange, woruber dlC 
genannten Personen sehr verwundert sein werden. 
Daß diese Bemerkung mit den behandelten Fra< 
gen außerdem nichts zu tun hat, und daß die Fol~ 
gerung, "in einem widerstandsfähige~~n Mit~el 
Weflden eb en dieselben Gesetze gelten , unzulas~ 
sig und unrichtig ist, wie die Formel von Pet r y 
lehrt, sei noch erwähnt. 

2. S p ren g wir k u n g un d S pan nun g s z u~ 
s t a n d. Mit dem Hinweis auf ein dem Artille~ 
rasten unbekanntes "Zündungs pro b I e m" und 
anderen weitläufigen Ausführungen möchte H e i ~ 
d i n ger die von mir nach sorgfältiger Prüfung 
getroffenen Annahmen als unrichtig hinstellen , 
obwohl eine nicht mißzuverstehende Bemerk\mg 

ihn der Stellungnahme überhaupt hätte entheben 
können, wie er erwähnt. 

Da sowohl die Zwischenergebnisse - z. 13. die 
Formel für die Sprengwirkung - als auch die End~ 
ergebnisse, wil'! dies die von mir angegebenen 
Zahlen tafeln zeigen, mit Kriegserfahrungen und 
Versuch&beobachtungen befriedi~end überein ~ 
stimmten kann ich dem Einwand gegen Addition 
keine Be;echtigung zuerkennen4

). Obwohl He i ~ 
d i n ger zuerst behauptet, daß eine Reclmung 
aufzustellen nicht möglich sei, dann wieder unter 
Luftstoß sagt, der Spannungszustand könne auf 
Grund der folgenden Überlegung,en rechnerisch (!) 
verfolgt werden, und von seinem "sachgemäßeren" 
Wcg spricht, beschränkt er seine Mitteilungen auf 
die Angabc, daß zu der nach seinem Verfahren 
berechneten Wirkung bei 100<kg~ und 300<kg~ 
Bomben noch 50 cm zu addieren se:ien, um di e 
nötigen Schutzstärken von Decken zu erhalten . 
Wie solche Angaben mit den Bemerkungen über 
die Würfelfestigkeit in Einklang gebracht werden 
könncn, möge der Leser beurteilen. Selbst die ~l ~ 
lereinfachsten empirischen Verfahren sind da vlCl 
verläßlicher und überdies vollkommen klar. He i ~ 
d i n ger verlangt die ~erücksichtigung der. Bom ~ 
ben konstruktion von emer fremden TheOrIe, bel 
seinem wissenschaftlichen Verfahren spielt aber 
selbst das dreifache Gewicht einer Bombe kein e 
Rolle. Und damit hat er wohl ebenso recht wie mit 
der Formel für die Sprengwirkung. Die mir irrig 
vorgeworfene Abneigung gegen die Pionierformel. 
die ich als empirische Regel in einer theoretischen 
Ableitung nicht verwenden konnte, hat er selbst. 
denn er verbessert sie, und zwar in der Weise. 
daß n1Jan für auf gel e g t e S p ren g lad u n ~ 
a e n die Wir k u n gNu 11 erhält (ß = o. w = 0)5). 
'Den Pionier wird diese neue wissenschaftliche Er~ 
kenntnis sicherlich interessieren. 

3. Lu f t s t 0 ß. In den wiederholt als "sachge~ 
mäßer" bezeichneten Darlegungen He i d i n ger s 
behauptet dieser, bereits ein Kriterium für die 
Zerstörungsgefahr ennes Hauses gefunden zu 
haben behandelt nun aber das Thema in ganz an~ 
derer 'Art. Im Vorjahre zog He i d i n ger weit~ 
gehende Folgerungen aus einer höchst ~infa?hen 
Zahlenrechnung, in deren Verlauf e.r SIch uber 
die auffallende Gleichheit der von 'Ihm berech ~ 
neten Werte von 25 1T wundert6

) und sagt, daß 
das so gewonnene Bild sich mit den militärischen 
AnschauuneJen decke. Nun behauptet er in seinen 
Darlegunge~ über den ,.Luftstoß", da~ die~er die 
Decke beansoruche, und so eraeben SIch dl~ Fra ~ 
gen : Sind Sprengstoß und Luf~~toß zu ad~heren, 
und welchen Einfluß hat der Zun,der auf d~e ent~ 
wickelte Theorie? Die weiteren Darlegungen sind 
widerspruchwoll und unklar, ,die wenigen <;Ieub 
lichen Angaben unrichtig, weil der DetonatJons~ 
druck von der Menge des Snrengstoffs unabhäng~g 
ist denn auf 'diese Erkenntnis griindet sich dIe 
str'enge Theorie der Explosionswellen. 

Die Fülle dieser grundsätzlichen Fehle~ . cnthe1;>t 
mich weiterer Stellungnahme. Obwohl .. uober .dle 
Größe ,des Gesamt,drucks nichts erwahnt WIrd. 
geschweige denn über den Spannungszustand, und 
ob bzw. wie dabei die Mohrsche Bruchspannung ~ 
hypothese sowie die Theorie elastischer oder pla ~ 
stischer Vorgänge anzuwenden sind, behauptet 

2) a. a. 0 ., S. 436, Tabelle I. 
3) Per es, W., Wirktln~ von Sprengbomben. In "Gasscbulz und 

Luftschulz" 2. Jg ., S. 253 Er., 1932 . 
4) V~l. d~zu auch Reg .-Baurat O. S. pe I b, Z!-'r Frage der Er!~.su~.g 

der Eindri"~ungstielen von Bomben ,n Beton. ,n "Beton und E",en . 
Helt 24, 1936. 

5) a . a. 0 ., S. 438. 
6) • • a . 0 ., S. 440. Tabelle 3, Zeite 6. 
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H ei d i n ger ohne jegliche Angabe von A blei. 
tungen oder Durchführung eines Zahlenbeispieles, 
den Weg zur Berechnung des Spannungszustand es 
gewiesen und die Anschauungen wesentlich gc. 
klärt zu haben. Wozu ist dann noch ein Ausbau 
des Weges nötig, der anderen Fachkollegen über. 
lassen wird, wenn die Anschauungen ohnedies ge. 
klärt worden sind? 

Die Art und der Inhalt der Stellun gnahme zu 
meiner Aobhandlung, die das Ergebnis ernster wis. 

senschaftlicher Beschäftigung vor mehr als zwei 
Jahren war, sowie der "saehgemäßere Weg Hei. 
dingers" ber.eehtigen ~u folgender Zusammenfas. 
sung: Der Inhalt der Kritik ist verfehlt, die eige. 
nen Gedankengänge He i d i n ger s sind zur Klä. 
rung der Fragen nicht nur ungeeignet, sondern 
auch, soweit sie über allgemeine Bemerkungen hin. 
ausgehen, unbrauchbar. Die Kritik entbehrt daher 
jedes sachlichen Gewichtes und ist bedenklich, 
weil sie Verwirrun g stiftet, statt aufz uklärcn. 

Der deutsche Luftschutz und Gasschutz auf der 
Leipziger Frühjahrsmesse 1937 
Heinz-Günther M e h I, Mitglied der Schriftleitung, Berlin 

Die zur Sicherung der Landesverteidigung er. 
forderliehen Maßnahm en üben naturgemäß großen 
Einfluß auf die Gestaltung der Wirtschaft aus. 
Das wird besonders deutlich, wenn eine Veran . 
s taltung wie die Lei p z i g er F r ü h j a h r s • 
me s s e Gelegenheit gibt , die Wirtschaft eines 
Landes in ihrer Gesamtleistung zu überblicken. 
Diese Feststellung gi lt in erhöhtem Maße für 
die wirtschaftlichen Ausw irkun gen des z i v ii e n 
L u f t s c hut z e s. 

Vor drei Jahren wurden auf der Leipziger Früh. 
jahrsmesse erstmalig Erzeugnisse gezeigt, die en1: 
weder ausdrücklich für Luftschutzzwecke bestimmt 
oder aber unter Berücksichtigung der Erford er. 
nisse ,des Luftschutzes gestaltet waren. Mi t zu. 
nehmender Klärung aller strittigen Fragen des 
Luftschutzes, ferner durch die inzwischen durch. 
geführten gesetzlichen Maßnahm en (Reichsluft . 
schutzgesetz vom 26. Juni 1935 sowie die sich 
rechtlich hierauf stützende DIN.Vornorm 4104) er; 
gab sich nunmehr die Möglichkeit , dem Luft. 
schutz auf der Leipziger Frühj ahrsmesse 1937 be. 
sonderen, seiner Bedeütung entsprechenden Raum 
zu gewähren, nachdem bereits im Vorjahre eine 
große Sonderschau "Luftschutz durch Stahl" ver. 
anstaltet wor,den war. Bevor auf die Einzelhei ten 
des in diesem Jahre Gezeigten eingegangen wer. 

. den soll, seien folgende allgemeinen Bemerkun . 
gen vorausgeschickt: 

Die in diesem Jahre erstmalig eingeriehtete S 0 n • 
der abt eil u n g "L u f t s c hut z" in Halle 20 
der technischen Messe entsprach, wie dies leider 
ausdrücklich festgestellt werden muß, nicht den 
Anforderungen, die man auf Grund der Voran . 
kündigungen stellen mußte. Der wesentlichste 
Mangel ist der, daß die überwiegende Anzahl der 
Firmen, die Raumabschlüsse aller Art, Verdunke. 
lungsvorrichtungen, Feuerschutz. und Feuerlösch. 
mittel usw. hers tellen, in der Baumessehalle 19 
verstreut untergebracht war, so daß man sich nur 
nach zeitraubendem Suchen ein einigermaßen zu. 
treffen'des Bild von ,dem insgesamt auf diesem Ge. 
biete Gebotenen machen kon nte. Die Halle 20 
zeigte nur Ausstellungon der führ endcn Firmen 
der deutschen Gassohrutzindustrie, di e überdies 
nichts N eues brachten, sowie verhältnismäßig 
wenig Schutzraumbau. und .ausrüstungsteile. So. 
mit sei angeregt, daß bei künftigen Luftschutz.Son . 
derschauen a ll e diesbezüglichen Firmen in räum. 
Iieher Zusammenfassung ausstellen. 

Im übrigen War der G es amt ein d r Li c k vom 
Luftschutz auf der Leipziger Frühjahrsmesse ]937 

68 

ein günstiger. Vor allem zeigte sich hier die segens. 
rciohe Auswirkung der inzwischen erfolgten Nor. 
mung von Sehutzra.umabschlüssen und Luftschutz. 
krankentragen. Die Vielzahl und ins besondere die 
Vielgestaltigkeit der in Betracht kommenden Er. 
zeugnisse sind, wie festgestellt werden konnte, auf 
ein erträgliches Maß zurückgegangen, ohne daß 
dadurch der Initi at ive der einzeln en Hersteller 
die Bewegungsmöglichkeit genommen würe. Die 
gezeigten Geräte dürften in den jetzt vorliegen. 
den Ausführungsformen allen berechtigten per. 
sönlichen \Vünsehen genü gen. 

An Einze lh eiten aus den Hallen 19 und 20 
ist folgendes zu berichten: 

Sc hut z ra u m a b sc h 1 ü s s e aus S t a h I 
(Sehutzraumtüren und Schutzraumfensterblenden) 
in ein. und doppelwandiger Ausführun~ waren in 
unterschiedlicher Gestaltung zu sehen. Die mei. 
sten der gezeigten Türen sind im Schweißver. 
fahren hergestellt. A ls euhei t fiel eine doppel . 
wandige Tür auf, die die gasdichte Verbindung 
beider Türplatten durch die Wahl eines besonde. 
ren Randprofils erreicht. A uffällig ist, daß von den 
zahlreichen Firmen, die Hol z tür e n herstellen, 
nicht ein e ein zige Schutzraumtü r gezeigt wurde . 
obwohl in der DIN.Vornorm 4104 darauf hin ge. 
wiesen wird, daß Holztüren bei en tsprechender 
A usführung für Schutzräum e geeignet sind') . Auf 
Anfra,ge bei den in Leipzig anw esenden Vertretern 
dieser Firmen wurde übereinstimmend erklärt, daß 
eine Nachfrage nach Schutzraumtüren aus Holz 
bisher noch nicht bestehe. Hier scheint eine aus 
irrtümlichen A nsichten her rührende Fehlleitun g 
des Bedarfs vorzuliegen, die im Interesse der Roh. 
stoff versorgun g Deutschl ands vermieden werden 
sollte. Selbstverständlich ist e,s nicht erford erlich , 
nun in das Gegenteil zu verfallen und nur Schutz. 
raumabsc'hlüsse aus Holz zu propagieren; vielmehr 
wird sich jeder Bauherr von Fall ~u Fall sehr ein . 
gehend überlegen müssen, ob das eine 0.cI er das 
andere Material für seine Zwecke geeign eter ist. 
für Innentüren in Schutzräumen, deren Klimaver. 
hältnisse nicht allzu großen Schwankungen unter . 
liegen, dürften im allgemeinen jedoch Holztüren 
durchaus angebracht sein . 

Zu den Schutzraumabschlüssen sind auch gas" 
dichte Sc h 0 rn s t e in a b s chI ü s s e und Reini. 
gUl1!gsklappen zu zählen. die auf der MeS'Se eben. 
fa lls in den amtlichen Vorschriften entsprechen. 

l) Vgl. " Gasschul z und Luftschutz" , 6 , Jg ., S. 216 , 1936. 



den Ausführungen :w sehen waren . Bemerkens~ 
wert war ferner eine Se h ach tab d eck u n g 
für otausstiege, deren gasdichter Abschluß durch 
Wassertassendichtung, wie sie bei Gasbehältern 
7ur Anwendung gelangt, erreicht wurde. 

Von Bau te i I e n zur Ausführung von Schutz ~ 
raumbauten wurden unterschiedliche Sonderbe; 
wehrungen für Eisenbetonbauten gezeigt, die ein 
hohes Maß von Sicherheit gegen Sprengwirkung 
bieten. 
Luftschutz ~ Ausrüstungsgegen ~ 

s t ä n d e wurden in großer Auswahl angeboten. 
Besonders zu env~ihnen ist hier zunächst ein Luft~ 
schutz~Gerätekasten, der in verschiedenen Aus~ 
führungen - für Schutzrüume in Wohnhäusern, 
für öffentliche Sammclschutzrüume, für Sonder~ 
schutzrüume von Jnstandsetzun gstrupps usw. - . 
hergestellt wird und sich in der erstgenannten 
Form (für Schutzrüume in Wohnhüusern) durch 
zweckvoll begrenzte Zahl der darin enthaltenen 
Ger~ite auszeichnet. 

F c u e r lös ehe rund F e u e r s c hut z mit ~ 
tel waren ebenfalls in großer Vielgestaltigkeit 
vertreten. Beachtlich ist hierbei die Feststellung, 
daß das Mengenverh ~i1tnis der Kübelspritzen zu 
den Einstellspritzen zurückgegangen ist und die 
letzteren mehr und mehr in den Vordergrund 
treten, eine Entwicklung, die vom Standpunkte 
der im zivilen Luftschutz gebotenen Sparsamkeit 
zu begrüßen ist. Die für die Einstellspritzen be~ 
nötigten Eimer sind ja schließlich in jedem Hause 
vorhanden. Von angebotenen Bautenschutzmitteln 
sind die Erzeugnissc zum Schwerentflammbar~ 
machen bzw. zum F~iulnisschutz von Holz zu 
nennen. Letztere können im 
Schutzraumbau ebenso von Be ~ 
deutung sein wie gewisse Be~ 
tondichtung mittel zur Erzie~ 
lung von Gasdichtheit in 
Schutzräumen. 

die nach Art der bekannten Kino~ und Hörsaal~ 
verdunkelungen in eigens hierzu angebrachten Füh~ 
rungsschienen laufen und somit einen erheblichen 
Kostenaufwand erfordern. Diese Geriite kommen 
daher weniger für den 
Selbstschutz als vielmehr 
in erster Linie für Ver. 
wendung im Werkluft~ 
schutz in Betracht, wo im 
allgemeinen große Flä~ 
ehen in verhältnismäßig 
kurzer Zeit verdunk elt 
werden müssen, deren 
Verdunkelung durch Be~ 
helfsmaßnahmen nicht 
möglich ist. Hierbei sei 
hervorgehoben, daß an 
einer Stelle eine Vorrich~ 
tung zur Verdunkelung Wcr kph otos (3) 
von etwa 50 bis 60 m la n ~ Bild 1. Handscheinwerfer, link. 
gen Sheddächern gezeigt mit akustischem Signal~eber. 

wurde, die zur Verm~i ~ 
dung von Betriebsstörungen bewußt auf maschinel~ 
lcn Antrieb verzichtet und zu dem immer zuver~ 
hi igen I andkurbelantrieb zurückkehrt. der außer~ 
dem die Jnvestierungskosten wesentlich herabsetzt. 
Womöglich ist dies der Weg, um die gerade aus der 
Verdunkelung von Industriewerken erwachsenden 
Schwierigkeiten zu überwinden. Für Verwendung 
im Selbstschutz wurde ebenfalls eine recht zweck. 
m~ißige und preiswerte Verdunkelungseinrichtung 
gezeigt, die im wesentlichen aus einem mit Druek ~ 
knöpfen versehenen Doppelband besteht, das oben 
und unten mittels dieser Druckknöpfe am Fenster_ 

rahmen befestigt wird. Zwi­
schen das Doppelband wird 
sodann ein Verdunkelungsstoff 
oder Verdunkelungspapier in 
der dem Fenster entsprechen­
den Größe geklebt. Das Band 
selbst wird in einzelnen Stük. 
ken von je 1 /~ m Länge zu nied~ 
rigem Preise angeboten und 
Lfmöglicht durch Jneinander~ 
fügen der Enden mehrerer 
B~indel' die Verwendung an 
Fenstern beliebiger Breite. 

In der Halle "Stahlbau" ver~ 
anstaltete die Beratungsstelle 
für Stahlverwendung auch in 
diesom Jahre eine So nd e r ~ 

Für Zweck~ der Sc hut z ~ 
raum-Notbeleuchtung 
wie auch für die Ausrüstung 
Von Instandsetzungstruppsusw. 
wurden A k k u m u la tor e n ~ 
Ha n d s c h ein wer f e r in 
neuartiger und zweckmäßiger 
Konstruktion gezeigt. Das in 
Bild 1 gezeigte Gerät zeichnet 
sich durch eine große Beweg~ 
lichkeit des Schwenkbügels mit 
dem daran befindlichen Sche1n ~ 
werfer aus, wobei zu betonen 
ist, daß durch s~imtliche Ge~ 
lenke nieht ein einziger Draht 
hindurchgeführt ist, so daß die 
Gefahr eines Leitungsbruches 
bei starker Inanspruchnahme 
durch Biegung völlig ausge~ 
schaltet ist. Der Scheinwerfer 
selbst ist auf Breitlieht und 

Bild 2. Vortrieb eines Slollens aus Pokaleloen. 

schau "Luftschutz 
dur eh S t a h I", die vollkom~ 
men ncu aufgebaut und gegen­
über dem Vorjahre wesent­
lich erweitert war. Die ersten 
Schutzräume dieser Schau zei­
!o!en die Verwendung von I­
Tr~igern im Schutzraumbau, 
insbesondere zur Verstärkung 

schmalen Lichtkegel einstellb ~H, so daß allen an 
~:lie Benutzung herantretenden An prüchen genügt 
1St. berdies ist das Gerät mit einem akustischen 
Signalgeber (elektrisches Horn) ausgerüstet, der 
beim Arbeiten unter Gasmaske eine Verständi ~ 
g'!ng ermöglicht und auch als otsignal -durch 
EInschalten eines Dauertones benutzt werden 
kann. 

Ver dun k e I u n g S c i n r ich tun g c n waren 
ebenfa lls in großer Zahl und in den verschieden ~ 
sten Ausführungen zu sehen. Am häufigsten ver~ 
treten sind immer noch diejenigen Vorrichtungen, 

von Decken in alten Gebäu­
den, An diese Rüume schließt sich eine Reihe 
von Sonderschutzräumen an, die zu einer ge. 
schlossenen Anlage, wie sie beispielswejse für 
ein kleineres Industriewerk benötigt wir-d, zu­
sammengefaßt ind. Zur Verwendung gelangt 
Stahl in unter chiedlichen Formen: Wellblech­
rohr, Stahlkastenspundbohlen, kaltgewalzte Son­
derprofile sowie einfache Spundbohlen. Hingewie­
sen sei hier aueh auf Schutzräume aus Pokaleisen, 
die besonders für bergmännischen Vortrieb in 
Abhängen, Kohlen- und Abraumhalden usw. ge­
eignet sind (vgl. Bild 2). Die Schutzraumanlage 
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weist alle für den Luftschutz eines Industriebetrie~ 
bes erforderlichen Unterteilungen auf; vorhanden 
sind Befehlsraum, Aufenthaltsraum für Entj:!if~ 
tungstrupps, für Werkfachtrupps usw., ein Schutz. 
raum für die passive Belegschaft sowie ein Sani ~ 
tätsschutzraum (Bild 3). Sämtliohe gezeij:!ten 
Schutzräume sind mit allem erforderlichen Zu~ 
behör, einschließlich Belüf~ 
tungsanlagen, ausgerüstet, wo~ 
bei der Aufgabe dieser Son~ 
derschau entsprechend natur; 
gemäß ausschließlich Stahl als 
Werkstoff zur Verwendunj:! ge. 
langte. Bezüglich der in einzel ~ 
nen dieser Schutzräumc ein­
gebauten Ü be r d r'll c k v e n ~ 
ti 1 e mit Abluftanzeligern sei 
bemerkt, daß die hier vcrwen ~ 
deten Ventile lediglich auf 
einen bestimmten Überdruck 
eingestellt sind. Es sei dahin > 
gestellt, ob diese Maßnahme 
in allen Fällen zweckmäßig ist, 
oder ob es richtiger wäre, Idi e~ 
se Überdruckventile mit vari ~ 
abler Einstellunj:! zu versehen, 
da Erfahrungen gezeigt haben, 
daß die Höhe des im Schutz~ 
raum erford erlichen über~ 
drucks von der W etterlagc ab~ 
hängF). 

nen auch senkrecht verwendet werden; sie die. 
nen in diesem Falle als Luftschutzbunker, die 
naturgemäß nur eine beschränkte Personenzahl 
(im Höohstfall 8) aufnehmen können. 

Schließlich sei noch auf die Frage der Sie h e ~ 
run g der S t rom ver s 0 r g un j:! besonders für 
Industriebetriebe eingegangen. Da mit Störungen 

der Stromversorgung durch 
Luftangriffe zu rechnen ist, 
werden mehr und mehr Not~ 
stromanlagen propagiert , von 
denen auf der Leipziger Messe 
eine ganzc Anzahl mit ver. 
schiedener Leistungsfähigkeit 
zu sehen war. Begrüßenswert 
ist, daß sich unter den gezeig~ 
ten Antriebsvorrichtungen für 
Stromerzeuger auch Motoren 
befanden, die mit heimischen 
Kraftstoffen betrieben werden 
können; hierzu gehören insbe. 
sondere Gasmotoren , für de. 
ren Antrieb das erforderliche 
Kraftgas durch Verschwelung 
von Holz, Braunkohle usw. an 
Ort und Stelle in Klein.Gas~ 
generatoren erzeugt wird . 

Die Leipziger Messe ist in 
jedem Jahr mit bestimmten 
Tagunj:!en verbunden. Auch in 
diesem Jahre fand am l. März 
die Bau m es se. T a j:! u n g 

Auf dem Freigelände vor der 
Halle Stahlbau wurden Schutz~ 
zellen aus Stahl für W erksan. 
gehörige gezeigt , die - wie 
z. B. Maschinenwärter usw. -

phot. Dr. Eil. statt , auf der der Luftschutz 
Bild 3. Sanitätsschulzraum aus Slahllamellen. in zwei Vorträgen berücksich~ 

auch bei Luftangriffen auf ihrem Posten verblei~ 
ben müssen . An dieser Stelle sei - wie dies aueh 
von der Beratungsstelle für Stahlverwendung be~ 
tont wird - darauf hin gewiesen, daß die j:!ezeigte, 
bisher größte Sonderschau von Stahlschutzräumen 
lediglich ein e Möglichkeit für die Ausj:!estaltung 
von Schutzräumen aufzeigen soll, ohne die Schutz ~ 
raumbauer auf den W erkstoff Stahl festlegen zu 
wollen . Es sind sehr wohl ,auch andere Werkstoffe, 
z. B. B e ton , in hervo rragendem Maße zur Aus. 
führung von Schutzräumen geeignet. Um so be~ 
dauerlicher ist es, daß auf der dieSj ährigen Leip. 

Bild 4. 
Scbulzraum aus BelonrobreD. 

ziger Frühjahrsmesse nur 
ein einziger Betonschutz. 
raum gezeigt wurde. 
Auch hier liegt offenbar 
eine Verkennunj:! der tat~ 
sächlichen Vel'hältnisse ' 
vor, die im Interesse 
einer gesunden Wirt~ 
schaft berichti~t weroen 
sollte. Nicht "Stahl oder 
Beton", sondern "Stahl 
und Beton" lautet die 
Losung, an deren Ver~ 
wirklichung die Zement~ 
industrie in gleicher yor~ 
bildlicher Geschlossen~ 
heit mitwirken sollte, wie 
dies die Stahlindustrie 
bisher j:!etan hat. 

Der oben erwähnte 
Beton chutzraum besteht 
aus armierten Sc h leu ~ 

der be ton roh ren, die montagefertig ange. 
liefert und im Erdeinbau zu beliebig geform. 
ten Bauwerken zusammengesetzt werden kön. 
nen (Bild 4). Diese Schleuderbetonrohre kÖn. 
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tigt wurde. Am Vormittag 
sprach Prof. Dulng. Sie die r von der Techni. 
sehen Hochschule zu Berlin üb er "S ta n d 0 r t . 
fragen der Industrie in Verbindung mit 
ihren Siedlungen". D er Vortragende betonte u. a., 
daß Wehrwirtschaft im Frieden die ,beste Landes. 
verteildigung sei, und daß somit die Standorte für 
neu zu errichtende Industriewerke nach den Ge. 
sichtlspunkten der Landesverteidigung gewählt 
werden müßten. Industrieanlagen seien möglichst 
unempfindlich gegen Luftangriffe zu gestalten. 
Industriewerke müssen einen gewissen Stamm 
'von Facharbeitern in ihrer Nähe ansiedeln; hierbei 
sei es möglich, Lage und Gestaltung dieser Sied~ 
lungen so zu wählen, daß sie bei etwaigen An. 
griffen auf ,das W erk selbst nicht mitgefährdet 
wünden. - Am Nachmittage sprach Ministerial< 
rat L ö f k e n vom Reiehsluftfahrtministerium 
über "I n du s tri e p I a nun gun d Lu f t ~ 
sc hut z". In eindringlichen Worten betonte der 
Vortragende die otwendigkeit einer weit voraus~ 
schauenden Planung auch im Kleinen durch Auf. 
teilung der Industriewerke. Da der Vortrag in 
einem der nächsten Hefte von "Gasschutz und 
Luftschutz" im Wortlaut veröffentlicht werden 
soll, sei an dieser Stelle nieht näher auf seinen 
Inhalt eingegangen. 

Rückblickend ergibt sich die Feststellung, daß 
in der "Kleinarbeit" ,des baulichen Luftschutzes 
bereits ein recht hoher Stand und damit wohl 
auch ein vorläufiger Abschluß erreicht ist. Das 
nächste Ziel dürfte somit in der bereits durch die 
obengenannten diesjährigen Baumesse.Vorträge 
angedeuteten Richtung liegen: Lösung der sich 
aus den Notwendigkeiten des Luftschutzes er. 
gebenden planungs. und siedlungstechnischen Auf. 
gaben. 

2) Vgl. .. Gassch ul! utd Luft sc hul z". Februarheft 1937 , S. 41 und 14. 



Die Versicherung 
der Teilnehmer an Luftschutz.übungen 
Rechtsanwalt Dr. earl F a I c k, Berlin 

Die planmäßige Vorbereitung des Luftschutzes 
für den Fall feindlicher Fliegerangriffe erfordert 
!licht nur eine begriffliche Vorbereitung, sondern 
In allererster Linie eine praktische Schulung der 
~esamten Bevölkerung. Jeder einzelne muß dar. 
uber aufgeklärt werden, was er bei einem Luft. 
angriff zu tun hat. Vor allem aber muß er in tat. 
sächlicher Ans c hau u n g und üb u n g lernen. 
wie er sich selbst und andere, wie er Haus und 
Hof zum eigenen Vorteil und zum Besten der Alt. 
gemeinheit gegen die Auswirkungen feindlicher 
Fliegerangriffe zu schützen vermag. Solche prak. 
tischen übungen sind mit einem gewissen Wagnis 
verknüpft. Muß doch der Teilnehmer lernen, wie 
Wunden verbunden. Kranke und Verwundete 
überführt werden, wie eine Gasmaskc verpaßt 
und wie unter dieser längere Zeit hindurch ge. 
arbeitet wird. Auch muß er Schutzräume bauen 
und ndcht zuletzt Brandbomben löschen können. 
Alle diese Tätigkeiten sind nun einmal zwangs; 
läufig mehr oder weniger mit Gefahren verbun. 
den, die sich bei sachlicher Auf icht und Anlei . 
tung durchweg vermeiden, aber niemals unter 
allen Umständen ausschalten lassen. Und die Er. 
fahrung bei den Luftschutzübungen. insbesonderc 
diejendge bei der großen Luftschutzübung in Wien 
vom 24. September 1935, lehrt, daß bei solchen 
übungen Unglücksfälle, auch solche von erheb. 
lichem Ausmaße, vorkommen können. Mit vollem 
Recht hat daher das deutsche Luftschutzgesetz 
vom 26. Juni 1935 für die Teilnehmer an Luft. 
schutzübungen und an Betrieben zur Luftschutz. 
ausbildung einen allgemeinen U n fall ver sie h e. 
run g s eh u t z eingeführt. Zu diesem Zwecke 
ist die Reichsversicherungsordnung abgeändert 
Worden. 

Schon vor dieser Änderung unterlagen die Be. 
triebe der Verwaltung der Wehrmacht (Heer und 
Marine) sowie solche Betriebe der früheren Heer,es. 
und Marineverwaltungen, die auf Zivilverwaltun; 
g~n des Reichs übergegangen sind, und die Be; 
tnebe im Geschäftsbereich des Reichsluftfahrt. 
rnänJsteriums der Unfallversicherungi). Jetzt er. 
st:eckt sich der Versicherungsschutz über die Be. 
trtebe im Geschäftsbereich des Reichsluftfahrb 
mini teritims hinaus auch auf die hoheitlichen Be. 
triebe des Luftschutzes und auf die vom Reichs. 
~nister der Luftfahrt anerkannten Luftschutz. 
ubungen oder Betriebe zur Luftschutzausbildung. 
Unter diesen neu eingeführten Versicherungs. 
schutz fallen also nur die Betriebe im Geschäfts. 
bereich des Reichsluftfahrtministeriums einschließ. 
lich der hoheitlichen Betriebe des Luftschutzes, 
das sind z. B. die Betriebe des Flugmelde. und 
Luftschutzwarndienstes, des Sicherheits. und Hilfs. 
dienstes. Dagegen werden von diesem Versichc. 
rungsschl\ltz die Betriebe des von einzelnen Unter. 
nehmungen eingerichteten Werkluftschutzes nicht 
erfaßt, denn bei diesen Luftschutzbetrieben ha 1'1.; 
feIt es s~ch nicht um hoheitliche Betriebe des 
.uftschutzes. Eine Ausdehnung der Reichsver. 

sIcherungsordnung auf diese Schutzeinrichtungen, 
z. B. großer Fabrik,unternehmungen, durch das 
neue Gesetz war auch nicht erforderlich. D enn 
diese Luftschutzbetriebe sind versicherungsrecht. 

lieh ein Teil des Gesamtbetriebes und nehmen da. 
her an dem für diesen geltenden Versicherungs. 
schutz in vollem Umfange teil. 

Inder Entwioklung des deutschen Unfallver. 
sicherungsrechts ist es stets anerkannt gewesen, 
daß Verrichtungen, die herkömmlicherweise in . 
nerhalb ,der cigentlichen Berufsarbeit vorgenom ; 
men oder dic gelegentlich innerhalb der eigent; 
Hchen Betriebsarbeit ausgeführt werden und den 
Betriebszweck fÖl'1dern, der eigentlichen Betriebs. 
arbeit zugerechnet werden. Derartige TätigkeHen 
sind versicherungsrechtlich der eigentlichen Be. 
triebsarbeit gleichzustellen. Daher umfaßt die Un. 
fallversicherung stets die Arbeit im Rahmen einer 
Fabrik. oder Hausfeue.rwehr. Mit vollem Recht 
hat die Unfallversicherung darüber hinaus auch 
die Tätigkeit der Fabrikfeuerwehr dann für unfall. 
versicherungspflichtig angesehen, wenn diese Fa. 
brikfeuerwehr nicht zum Besten des eigenen Un. 
ternehmens, sondern zur Gewährung von Feuer. 
löschhilfe an benachbarte selbständige, mit dem 
eigenen Unternehmen in keiner Verbindung ste; 
hende dritte Personen tätig wird. Von diesem 
Grundsatz hat die Rechtsprechung des Reichsver. 
sicherungsamtes nur dann eine Ausnahme ge. 
macht und eine Feuerlöschhilfe der versicherungs. 
pflichtigen Arbeit nicht zugerechnet, wenn sie 
lediglich als Ausfluß einer öffentlich . rechtlichen 
Verpflichtung geleistet wurde. 

Genau so ist heute die Mitarbeit ,der Gefolg. 
schaft eines Betdebes versicherungsrechtlich zu 
behandeln, wenn sie im Rahmen des Werkluft. 
schutzes an einer Luftschutzausbildung oder 
übung teilnimmt. Dabei kommt es nicht darauf 
an, ob diese Tätigkeit innerhalb oder außerhalb 
des Werkes stattfindet. Entscheidend ist vielmehr 
lediglich, daß diese Arbeit in sachlicher Beziehung 
zum Werke steht, daß es sich also um Maß. 
nahmen des Werkluftsehutzes oder um eine Vor. 
bereitung zum Besten des Betriebes handelt. 

Von den Luftschutzübungen und den Betrieben 
zur Luftschutzausbildung fallen unter den Ver. 
sicherungsschutz nur diejenigen, die vom Reichs. 
minister der Luftfahrt anerkannt werden. Daher 
nehmen an diesem Versicherungsschutz alle die. 
jenigen Luftschutzijbungen nicht teil, die etwa 
von anderen Stellen veranstaltet werden, ohne daß 
sie eine solche Anerkennung gefunden haben. 

Bei ,den von ,dem Reichsminister der Luftfahrt 
anerkannten und somit dem Versicherungsschutz 
unterliegenden Luftschutzübungen erstreckt sich 
der Versicherungsschutz jedoch nur auf diejenigen 
Personen, die durch eine Aufforderung der hierzu 
berufenen Stellen zu besonderen Tätigkeiten her. 
angezogen sind. Daher fällt der Schlachtenbumm. 
ler bei einer Luftschutzverdunkelungsübung oder 
bei einer Brandübung nicht unter den Versiehe. 
run~sschutz. Dasselbe gilt von einem Zeitungs. 
berichterstatter, der bei der Besichtigung einer 
Luftschutzübung zu Schaden kommt, es sei denn. 
daß er von der veranstaltenden Behör,de beson. 

1) V gl . auch P r eis er. K., Reichsgesehliche Unfallversicherung 
bei Gas- und Luftschutzübungen. In "Gasschutz und Luftschutz", 3. Jg ., 
S. 93 11. (1933) . D. Schriltltg. 
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ders zur Berichterstattung und dadurch zur Wer­
bung für den Luftschutzgedanken heran~ezo~en ist . 

Bei ,den Luftschutzübungen ist danach der 
Versicherungsschutz von folgenden Vor aus -
set z u n gen abhängig: 1. es muß sich um eine 
von dem Reichsminister der Luftfahrt anerkannte 
Luftschutzübung handeln, 2. die verun~lückte Per­
son muß zu einer besonderen Täti~keit bei dieser 
Luftschutzübung herangezogen sein und 3. muß 
die Auffol'derung zur Teilnahme von einer hierzu 
berufenen Stelle ergangen sein. 

Alle diese Voraussetzungen sind natürlich weit 
auszulegen, denn diese Änderung der Reichsveu 
sicherung will ja die Bedenken einzelner Kreise 
gegen die Teilnahme an Luftschutzübungen wegen 
fehlender Versieherun~ überwinden. Daher müs­
sen der Versicherungspflicht nicht nur alle die­
jenigen Übungen unterliegen, die von dem Reichs­
luftfahrtminister selbst angeordnet worden sind, 
vielmehr genügt, daß die einzelne Luftschutz­
übung in seinem allgemeinen Auftrage von einer 
örtlich zuständigen Stelle angeordnet worden ist. 
Denn würde anderes Rechtens sein, so würde es 
niemandem verübelt werden können, wenn cr 
zunächst ber der Aufforderung zur Teilnahme an 
einer Übung eine Auskunft, ja womöglich einen 
Nachweis darüber verlangen würde, ob die Übung 
auch von der Zentralbehörde selbst an~eordnet 
worden ist. Dadurch könnte der Geschäftsbetrieb 
der örtlichen Behörden unnütz aufgehalten und 
erschwert werden. Ebenso ~enügt jede Aufforde­
run~ zur Teilnahme von einer hierzu berufenen 
Stelle. Das braucht nicht eine staatliche Stelle 
zu sein. Vielmehr löst die Aufforderun~ aller 
derer den Versicherun~sschutz aus, deren W ci­
sung im Einzelfalle die Bevölkerung zu folgen hat. 
Bestimmt also die Ortspolizeibehörde bei einer 
Luftschutzübung, die Bevölkerung habe den Wei. 
sungen aller Polizeibeamten, aller Amtsträger des 
Reichsluftschutzbundes sowie der zur Hilfeleistung 
herangezogenen SA .• , SS.. und NSKK .• Männer 
Folge zu leisten , so begri.indet deren Aufforderung 
zur Teilnahme den Unfallversicherungsschutz. 

Die Unfälle, die ein Reichsbeamter oder cin 
Reichsbahnbeam ter bei einer Luftschutzübung er­
leidet, gelten als "ein bei der Beschäftigung in 
einem reichsgesetzlich der Unfallversicherung un ­
terliegenden Betrieb im Dienst erlittener Betriebs­
unfall im Sinne des Unfallfürsorgegesetzes fi.ir Be­
amte und Personen des Soldatenstandes vom 
18. Juni 1901". Ein Unfall , den ein Angehöri(!er 

der Wehrmacht bei einer solchen Übung erlei'det, 
gilt als "Dienstbeschädigung im Sinne des Reichs_ 
versorgu ngsgesetzes". 

Das Reich ist Träger der Versicherung für die 
vom Reichsminister der Luftfahrt anerkannten 
Luftschutzübungen oder Betriebe zur Luftschutz. 
ausbildung, auch wenn sie nicht für Rechnung des 
Reichs gehen. Dies gilt nicht für Betriebe und 
Tätigkeiten, die Bestandteile eines anderen der 
Unfallversicherung unterliegenden Betriebes sind. 
Denn ,dort hat die Unfallversicherung des Betrie. 
bes einzutreten. Hier bringt die Reichsversiche. 
rungsordnung selbst in ihrem Wortlaut zum Aus. 
druck, daß Luftschutzübungen und Luftschutzaus. 
bildung unter Umständen Bestandteile eines an­
deren der Unfallversicherung unterliegenden Be­
triebes sind. Dies is t, wie schon hervorgehoben, 
z. B. überall da der Fall, wo die Ausbildung im 
Rahmen eines gewerblichen Unternehmens zu dem 
Ziel und Zweck erfolgt, daß im Zeitpunkt eines 
feindlichen Luftangriffes dieser Betrieb seine Tä­
tigkeit fortsetzen kann und deshalb die in dem 
Betrieb hitigen Personen in der Abwehr ausgebil­
det werden. 

Bei Versicherten, die in hoheitlichen Betrieben 
dcs Luftschutzes und in den vom Reichsminister 
der Luftfahrt anerkannten Luftschutzübungen 
oder Betrieben zur Luftschutzausbildung beschäf_ 
tigt sind, ohne daß diese Beschäftigung ihr Beruf 
ist, gilt als .T ahrcsarbeitsvcrdienst das Erwerbs­
einkommen, das sie in dem Kalenderjahr vor dem 
Unfall gehabt haben. Daher wird die Entschädi­
gung bei einem Unglücksfall, der sich in einer 
Luftschutzschulc oder bei einer Luftschutzübung 
ergeben sollte, durchaus verschieden sein, weil 
nicht die tatsächlich gleiche Mitwirkung an der 
Ausbildung oder der Übung für die Verbesserung 
der Entschädigung maßgebend ist, sondern das bei 
den Einzelpersonen durchaus verschiedene Er­
werbseinkommen des vorangegangenen Kalender. 
jahres. Auf das Erwerbseinkommen stellt die 
Rcichsversicherungsordnung die Entschädigung ab, 
nicht dagegen auf das Rcnteneinkommen, das 
elem einzelnen aus irgendwelchen Umständen zu. 
fließt. 

Diese Regelung zeigt den Willen des Reiches, 
für die Teilnehmer an den anerkannten Luftschutz. 
übungen und Betrieben zur Luftschutzausbildung 
eine um f ass end e U n fall ver s ich e run g 
zu schaffen. 

Technik des Lu/lschufJes 
Die Verwendung von Rolläden mit Lich tschlitzen zur 

Verdunkelung. 

Von Baurat Dipl.-Ing. S toll, Frankfurt a. M. 

In verschiedenen Gegenden Deutschlands findet man 
eine ausgedehnte Verwendung von h ö I zer n e n R 0 11-
I ä den, die auf ihrer ganzen Fläche in jedem zweiten 
Stab einen Li c h t s chI i tz mit schräg nach unten ge­
richteter Lichtausfallöffnung besitzen. 

Sind derartige Rolläden als Abblendmittel für Luft­
schutzzwecke geeignet, oder müssen noch besondere 
Maßnahmen getroffen werden? 

Wenn man einen derartigen Rolladen, der sich vor 
einem Fenster im ersten Geschoß eines Hauses befinden 
mag. von der Straße ,aus betrachtet, so sind bei er­
leuchtetem Zimmer die Lichtschlitze gut zu sehen. Sie 
verschwinden ,aber, sobald man sich in die gleiche Höhe 
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des Fensters begibt. AhnIich ist es mit einem Rolladen 
im zweiten Stock. Dessen Lichtschlitze sind vom Erd­
geschoß und von der ersten Stockwerkshöhe sichtbar. 
Sie verschwinden, sobald man den Rolladen vom zwei­
ten Stock, also von gleicher Höhe aus betrachtet. 

Verdunkelungselnrichtungen für den Luftschutz sollen 
verhindern, ·daß austretende Lichterschcinungcn aus der 
Luft sichtbar werden. Bei ·den Roll äden mit Licht­
schlitzen ist jedoch, wie vorstehend ausgeführt, ein 
Lichtaustritt möglich. Daher sind derartige Rolläden 
n.ur dann als ausreichende Verdunkelungseinrichtwngen 
anzusprechen, wenn sich das austretende Licht nicht in 
unmittelbar unter -den verdunkelten Fenstern liegenden 
Wasserflächen, in nassem, glattem Straßenbelag usw. 
spiegeln kann. Gleichzeitig muß gewährleistet sein, daß 
das durch die Schlitze fallende Licht keine Gegen­
stände, Straßenhaut, Gebäudeteile usw. anstrahlt und 
dadurch eine aus der Luft wahrnehmba re Hell igkeit 



Lichtschlitze eingesehen werden können. Um diese 
Möglichkeit zu vermeiden und um diese Art von Roll­
läden auch über spiegelnden Flächen und bei dicht 

erzeugt. Werden vor tehende forderungen erfü llt, so 
ist es belanglos, wenn \"on unten eine Lichterscheinung 
wahrgenommen wird. 

hinter dem Rolladen befindlichen hellen Licht­
quellen, z. B. in Behandlungszimmern von 

1~~~ Arzten, als Verdunkelungseinrichtung ohne 
, -- große Anderung verwenden zu können, wurde ,----------- --- ----- - ----- p- .-

folgende Einrichtung erdacht und erprobt: .. 
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Werden Rolläden mit Lichtschlitzen in den oberen 
Geschossen hoher Häuser, in Türmcn usw. verwendet, 
so kann es nun in folge dcs kleinen ichtwinkels, den 
ein cntfernt und niedrig fliegendes Flugzeug gegenüber 
dem Rolladen einnimmt. vorkommen, daß die hellen 

Auf der Innenseite des Rolladens wird ein 
Ver dun k e I u n g s s t 0 f f angebracht, der 
die Breite der Lichtschlitze um etwa 2 bis 
3 em überragt und der so lang ist, daß sie 
siimtlieh überdeckt werden ( . Abb.). 

Der Verdunkelungsstoff ist über dem ober­
sten Lichtschlitz mit kleinen Blaustiften oder 
Schrauben zu befestigen. Er darf, damit er 
heim Hochziehen de Rolladens frei es piel in 
sein er Längsrichtung besitzt, unten am RolJ­
laden nicht befestigt werden, sondern muß bei 
herabgelassenem Rolladen unmittelbar hinter 

diesem frei herabhängen. Damit der toff beim Her­
unterlassen des RolJadens senkrecht hängt, ist sein 
unteres Ende mit einem eingenähten, hochkant stehen ­
den Flachcisenst.ab von etwa 15 mal 2 mm Stärke zu 
be chweren. 

Dcr Stoff rollt sich beim Hochziehen des Rolladens 
einwandfrei zwischen die Holzlagen des letzteren und 
läuft beim Herablassen mit herab. Die Lichtschlitze 
werden damit verdeckt, und es kann kein Licht her­
austreten. 

Damit der Stoff in langer friedensbenutzung nicht 
unnötig verschleißt, ist cr für jeden Rolladen zuge­
schnitten an geeigneter Stelle aufzubewahren. Im Be­
darfsfalle kann er dann schnell und leicht angebracht 
werden. 

Volksgasmasken der Fremdstaaten 
Auf der In te r n a ti 0 n ale n Gas s eh u t z • 

k 0 n f e ren z in B r ü s sei vom 16. bis 18. Ja. 
nuar 1928 beschäftigte sich die Unterkommission B 
mit den Fragen des E in z e I gas s e hut z es 
der Z i v i I be v ö I k e run g und gelangte u. a. 
zu fol gen dem Schluß: 

"Fü r die akt i v e Bevölkerung muß der persönliche 
Gasschutz so wirksam wie nur irgend möglich sein und 
die vollkomm~nsten Schutzgeräte umfassen. 

für die pas s i v e Bevölkerung kann man sich mit 
ve rhältnismäß ig einfachen Schutzgeräten von begrenz­
ter Wirkungsdauer begnügen, also Fluchtgeräte wählen, 
die ihrem Träger ein Verlassen der schädlichen Zone 
ohne Lebensgefahr gestatten. 

Di e vorstehende Zweiteilung ergibt sich aus der in 
der Kommission vorherrschenden nschauung, daß eine 

usstattung der ge sam te n Bevölkerung mit hoch­
wertigen Filtergeräten praktisch nicht durchführbar sein 
wird. Tatsächlich würden die Kosten eines solchen 
Schutzes übermäßige A\lsgaben erforderlich machen. 
Zu diesen Bedenken treten ferner noch die Schwierig­
keiten der Verpassung (ständiger Wechsel der lje­
sicht form bei der heranwachsenden Jugend), der Un­
terweisung in Gebrauch und Pflege und andere prin­
zipielle Beschränkungen hinzu ." 

Auf der Internationalen Gasschutzkonferenz in 
Rom im Aprj-J 1929 wurde dann der Preis der 

Volksgasmaske auf Grund des deutschen Gut. 
achtens!), das einen Prei von 10 RM. pro Stück 
vorschlug, auf 3 Dollar (damals 12,60 RM.) fest. 
gl:'se tzt. Die Forderung in diesem Gutachten lau. 
tcte: "a u s r eie h end e Sc hut z lei tun g , 
auf daß die Bevölkerung be r e eh t i g t es Ver. 
trauen zu ihrem Gerät und ein Gefühl der Sicher" 
heit gewinnt". 

Meldungen der ausländischen Tages. und Fach. 
presse aus der letzten Zeit, die vielfach auch in 
die deutsche Presse übergegangen sind, lassen nun. 
mehr erkennen, daß die in vorstehenden Beschlüs. 
sen enthaltene g run d sät z I ich e F 0 r d e . 
rung einer Ausstattung der gesam. 
ten Zivilbevölkerung mit genügend 
l e i s tun g s f ä h i gen Gas m a s k e n beginnt, 

llgemein gut aller verantwortungsbewußten Re. 
gierungen und Staatsmänner zu werden. 

achstehend soll daher - soweit hinreichend 
zuverlässig erscheinendes Material vorliegt - ver. 
sucht werden, einen berbliek über den heutigen 

tand des asschutzes der Zivilbevölkerung in 
den wichtigsten europäischen Fremdstaaten zu 

1) Deutsche Bearbeitung des Gutachtens in der ,.Zeitschrift für d •• 
~esam te Schieß- uncl Spren~stdlwesen mit der Sonderabteilung Gas­
schutz". 24. Jg., S . \88 If., \929 . 
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geben und zu zeigen, auf welchen Wegen man die 
im letzten Absatz des vorstehend wiedergegebenen 
Brüsseler Kommissionsbeschlusses festgestellten 
Schwierigkeiten in den in Betracht kommenden 
Ländern zu überwinden gedenkt. 

Belgien. 
Von vorbereitenden staatlichen Maßnahmen zur 

einheitlichen Ausstattung der gesamten Zivilbevöb 
kerung mit Gasmasken ist bisher nichts bekannt~ 
geworden, jedoch wird sowohl seitens der "Ligue 
de Protection Aerienne", der staatlich anerkannten 
belgischen Luftschutzorganisation, als auch seitens 
der Gasschutzindustrie in letzter Zeit in immer 
zunehmendem Maße unter der Bevölkerung für 
die Beschaffung von Gasschutzgeräten geworben. 

Die zum Verkauf an die Bevölkerung bc~ 
stimmten Geräte unterliegen sehr s t ren 'g c n 
Prüfungs ~ und Zula ss ungsbedingun ~ 
ge n, die in einer bereits am 17. Juli 1934 ergan~ 
genen Verfügung genau festgelegt sind. Zugelas~ 
sene Geräte erhalten den amtlichen Stempel "Ge" 
nehmigt durch die Regierung". Es besteht also 
durchaus Gewähr dafür, daß nur völlig zuverläs. 
sige Gasmasken zum Vertrieb gelangen. 

Einer zahlenmäßig größeren Verbreitung steht 
jedoch der Umstand entgegen, daß zur Zeit be. 
reits me h r als ein hai b es 0 u t zen d 
Ger ä te mus t e r2

) zum Verkauf freigegeben 
sind, die von ebenso vielen Firmen hergestellt 
werden. Daraus ergibt sich eine derartige Viel. 
gestaltigkeit in Form und Material sowie auch 
eine Verschiedenheit der Preise, daß bis zur Her. 
s tellung eines einheitlichen Maskenmodells für di e 
Zivilbevölkerung noch ein weiter Weg zu sein 
scheint. Auch die geschäftstüchtige Propaganda 
mancher Herstellerfirmen dürfte viele Belgier vor. 
läufig vom Maskenankauf zurückhalten. Im übri . 
gen sei bemerkt, daß sich unter den in Belgien 
zugelassenen Geräten auch einige deutsche Er. 
zeugnisse befinden, eine Tatsache, durch die die 
Leistungen der deutschen Gasschutzindustrie mit 
Recht volle Anerkennung gefunden haben. 

o ä n e m a r k. 
achdem im Jahre 1933 der Verkauf von Gas. 

masken für die Zivilbevölkerung durch die Regie. 
rung den Apotheken übertragen wurde:]) und tat. 
sächlich einige Masken auf diesem Wege verkauft 
wurden, geschah auf diesem Gebiete der Landes. 
verteidigung in den nächsten drei Jahren zunächst 
nichts weiter. Ende des vorigen Jahres entschloß 
man sich jedoch in Anbetracht des Umstandes. 
daß die in Aussicht genommene Volksmaske kon . 
struktiv noch nicht ausgereift war, zunächst da. 
zu, die Heeresgasmaske M. 1931 zum Verkauf an 
die Zivilbevölkerung freizugeben4

). Der für dä. 
nische Verhältnisse hohe Preis (22,50 dänische 
Kronen = etwa 12,25 RM .) stand einer Beschaf. 
fung durch die gesamte Bevölkerung entl4egen. 
Schwierigkeiten, die der Regierung von pazifisti . 
scher Seite bereitet wurden, hinderten jedoch den 
Fortgang der Arbeiten an der eigentlichen V 0 I k s. 
gas m a s k e keineswegs, so daß der dänische 
Innenminister kürzlich die Herstellung einer 
Probeserie des neuen Modells anordnen konnte. 
Ende Januar d. J. haben die Heereswerkstätten, 
denen die Herstellung übertragen wurde, die 
ersten Völksgasmasken ausgegeben. Zunächst 
wurden 150 Arbeitersamariter mit dem neuen Ge. 
rät ausgestattet, die es in achttägil4em Gebrauch 
zu erproben und ihre Erfahrungen und Beobach. 
tun gen hinsichtlich Sitz, Blickfeld, AteIDIwider. 
stand usw. auf einem Fral4ebogen niederzulegen 
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hatten. Anschließend stellten ISO Angehörige des 
Dänischen Roten Kreuzes die gleichen Erprobun. 
gen an und berichteten ebenfalls über ihre Erfah. 
rungen . Die Ergebnisse dieser Versuche, die vor. 
liegenden Meldungen zufolge günstig ausgefallen 
sind, finden bei der nunmehr beginnenden M a s • 
sen her s tell u n g Berücksichtigung. Der Preis 
der Volksgasmaske soll sich zwischen 12 und 
14 Kronen bewegen, also nur halb so hoch sein 
wie der der bisher vertriebenen Maske M. 31. 

Eng I a n d. 

Im Dezember 1935 stellte das "Air Raid Pre. 
cautions Department" des Home Office einen 
Dreijahresplan für den Ausbau des zivilen Gas. 
schutzes und Luftschutzes in England auf'). Die. 
ser Plan, der nunmehr seiner Verwirklichu ng ent. 
gegengeht, sieh t die Beschaffung von zunächst 
30 Millionen Gasmasken für Erwachsene sowic 
von 3 Millionen Babygasmasken vor, die unent . 
ge ltlieh an die Zivilbevölkerung abgegeben wer. 
den so ll en . An Einzelh eiten ist folgendes zu be. 
richten : 

Die Durchführung di eses gewaltigen Planes erfur. 
derte den Bau s t a a t li ehe r Gas m a s k e n fa • 
b r i k e n , da die Leistungsfähigkeit der vorhande. 
nen Privatil1Jdustrie nicht genügt hätte. Bei den 
infolgedessen notwendig werdenden Nachtrags. 
forderungen für den Haushalt des Innenm ini. 
s teriums wie auch bei anderer Gelegenheit wur. 
den der Regierung im Parlament mehrfach Schwie. 
rigkeiten bereitet - u. a. tauchte hier auch das 
Märchen von dem ,.neuen, unbekannten Kampf. 
stoff" auf, "gegen den es keinen Schutz gäbe" . 
Der U nterstaatssekretär des Innenministeriums 

2) VgL "Gassohul" und Luftschu lz", 5. Jg., S. 267, 1935: 6 . .Tg ., S . 17, 
131 und 162. 1936. 

") Vgl. "Gasschutz und Luftschutz', 5. Jg., S. 19, 1935 . 
') Vgl. "Gasschutz und Luftsc hut ,", 6. Jg., S. 332, 1936. 
5) Vgl. "Gasschutz und Luftschu t,", 6. J~. , s. 17, 1936 

Bild 1, Herstellung von FlIlereinsätzen 'In Blackburn. 



Bild 2. Englische Volk.maske 1937. 

bzw. sein Vertreter sahen sich daher wiederholt 
zu Erklärungen über ,die Schutzleistung") der 
neucn Volksgasmaskc gezwungen, die auch außer. 
halb Englands sehr beachtet wurden. 

Der englische Innenminister ließ sich durch der. 
artige Zwischenfälle jedoch nicht beirren, viel. 
mehr wurde so bald wie möglich mit der Einrich : 
tung von zunächst zwei Gasmaskenfabriken im 
Industriegebiet von Manchester begonnen. Dic 
crste dieser Fabriken - eine für den beabsichtig. 
ten Zweck umgebaute frühere Weberei in BI a c k: 
bur n - wurde am 12. Januar d. J. durch den 
Unterstaatssekretär im Innenministerium, Mr. 
G e 0 f f r e y L 10 y d, ihrer Bestimmund über. 
geben. A llerdings stellt ,die Fabrik vorläJfig nur 
die Filter her (vgl. Bild 1), die - nach neuesten 
Meldungen7

) - erst in den zu errichtenden staat. 
lichen Maskenlagern mit den von anderen Fabri. 
k~n bezogenen Gesichtsteilen zur vollständigen 
Emzelgasschutzausrüstung vereinigt werden, die 
- wie bereits früher beriehtet8 ) - nach Plänen 
dcs Wing.Commander Ho d seil gefertigt wir,d. 

Der Ge sich t s t eil der Gasmaske (vgl. Bild 2) 
besteht aus gummiertem Trikotstoff. Er weist ein 
waagerecht liegendes ovales Fenster aus Cellon 
auf, ,das gute Sicht bieten soll; über die Verwen. 
dung einer Klarscheibe entsprechender Form und 
Größe ist bisher nichts bekannt. Auffällig ist dic 
B ä nd e run g: das Bandgestell besteht aus nur 
drei Bändern, von denen eines in der Mitte der 
Stirn ansetzt und über den Kopf nach hinten ge. 
führt wird, während die beiden anderen Bänder 
rechts und links etwas unterhalb Ider Schläfen be. 
ginnen und über die Ohren nach dem Hinterkopf 
.ge~en , wo sie augenscheinlich - es liegen ' noch 
keme. genaueren Bilder oder Beschreibungen vor 
- mIt dem mittleren Bande vereinigt werden. Es 
darf jedoch schon heute bezweifelt werden ob 
die auf . unserem Bilde gezeigte Bänderung u'nter 
allen Umständen sicheren Sitz und gasdichten 
Abschluß am Gesicht gewährleistet; die breiten 
Ansatzstellen der beiden seitlichen Bänder am 
Maskenkörper dürften insbesondere bei Frauen 
mit dichtem Haar eine Gefahrenquelle ersten Ran . 
ges darstellen . Im übrigen entspricht der Verlauf 
der Dichtungslinie der bereits im Weltkriege von 
den Deutschen eingeführten Form dic sich da. 
mit nunmehr restlos durchgesetzt hat . 

ü ber den Auf bau des F i 1 t e r s sind tech . 
nische Einzelheiten noch nicht bekannt ; einem Be. 
r.icht der "Times" vom 13. Januar d. J. ist ledig. 
hch zu entnehmen, daß die Füllung aus Aktiv. 

kohle, Baumwollwatte und Musselin bestehen soll , 
die durch Drahtgazeschichten voneinander ge. 
trennt sind. Eine Chemikalschicht wird nicht ge. 
nannt. Als Schutzdauer werden unter ernstfall. 
mäßigen Bedingungen 36 bis 48 Stunden ange. 
geben, die Schutzleistung soll sich nach Angabe 
des englischen Obersten Steele.Perkins vom "Air 
Raid Precautions Department" auf alle bekannten 
Kampfstoffe erstrecken. 

Die Ver t eil u n g der Gas m a s k e n an 
die Zivilbevölkerung crfolgt - wie bereits bei 
der Bekanntgabe des Dreijahresplanes mitgeteilt 
wurde - auf Staatskosten, jedoch erhält der ein. 
zelne Bürger seine Maske erst bei drohender 
Kriegsgefahr ausgehändigt. Die Masken werden 
nach Fertigstellung der nötigen Anzahl lediglich 
zum Ver pas sen ausgegeben, um danach -
mit Namen und Nummer versehen - zur Siche. 
rung einwandfrcier A ufbewahrung in s t a a t • 
li c h e n M a s k e n 1 a ger n gesammelt zu wer; 
den. Zunächst sind 1 3 Hau p t 1 a ger in allen 
Teilcn des britischen Königreiches geplant, von 
denen zwei - je eins in Manchester und in Lon. 
don - mit eincm Fassungsvermögen von 4 Mil. 
lionen Stück zur Zeit mit Gasmasken gefüllt 
werden. Von den Hauptlagern sollen im Mobil. 
machungsfalle örtliche Z w e i g d e pot s versorgt 
werden, die alsdann die eigentlichc Ausgabe der 
Masken an die Zivilbevölkerung vornehmen. Die. 
ser etwas kompliziert erscheinende Verteilungs. 
plan soll jedoch nach englischer Angabe die Ver: 
sorgung oder gesamten Zivilbevölkerung mit Gas: 
masken in kürzester Frist, in etwa 5 bis 6 Stunden, 
crmöglichen. 

Die Gebrauchsfähigkeit der eingelagerten Gas: 
masken soll durch besondere Gas m a s k e n : 
p r ü f e r in der Weise nachgeprüft werden, daß 
Jährlich ein Zehntel des Bestandes stichproben: 
mäßig untersucht wird; hieraus ist zu schließen, 
daß die englische Volksgasmaske mindestens 10 
Jahre lagerfähig sein muß. Daß in den Haupt. 
lagern für die günstigsten Lagerungsbedingungen 
gosorgt wird, bedarf kaum besonderer Erwährung. 

Die S c h u I u n g der B e v ö I k e run g im 
Gebrauch der Gasmaske ist .den Zweig depots 
übertragcn. Die Ausbildung soll jedoch nicht in 
Massenkursen erfolgen, da diese sich in England 
nicht bewährt haben, vielmehr sollen die Instruk. 
toren zu dies·em Zwecke Besuche in den Wohnun. 
gen der Bürger machen. -

In diesem Zusammenhange sei ferner folgendes 
angeführt: Da bis zur Fertigstellung der ins. 
gesamt erfor·derlichen Gasmasken noch längere 
Zeit vergehen dürfte, hat zunächst der englische 
Justizminister angeordnet, daß sämtliche Justiz. 
beamten verpflichtet sind, Gasmasken zu kaufen 
und sich in ihrer Handhabung unterweisen zu 
lasscn. Dem Vernehmen nach sollen auch die 
übrigen Ministerien in Kürze mit gleichen Anord: 
nungen für ihre Beamten folgen. 

Fra n k r eie h. 
Bisher wurde in Frankreich nur der aktive Teil 

der Zivilbevölkerung mit Gasmasken auf öffent: 
liehe Kosten versorgt; darüber hinaus bestanden 
lediglich in den Grenzgebieten besondere Masken. 
depots, aus denen im Kriegsfalle die Bevölkerung 
dieser Gebiete mit Gasmasken ausgestattet wer. 
den sollteO). Die passive Zivilbevölkerung im 
übrigen Frankreich mußte sich dagegen Gas. 

(I ) Vgl. "Gasschutz, und LuHschutz", 6. Jg., S. 131 , 1936. 
7) Vg,1. dagege n "Gasschutz und Luftschutz ' , Februarhelt 1937, S. 50. 
") Vgl. .. Gassc hut ~ und LuHschutz" , 6. Jg ., S . 131, 1936. 
9) Vgl. "Gass chut z und Lultschutz", 5. Jg., S. 421., 1935. 
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schutzgeräte auf eigene Kosten beschaffen. Nun: 
mehr ist jedoch hierin ein Wandel eingetreten: 
Durch s t a a t 1 ich e Z u s c h ü s seist der Preis 
der Gasmasken von 100 bis 120 Franken auf etwa 
30 bis 40 Franken herabgesetzt worden, so daß 
weiteren Kreisen die Anschaffung ermöglicht 
wird; in Paris und Umgeb~ng werden die Masken 
an Minderbemittelte auch ganz auf öffentliche 
Kosten abgegeben. 

Eine einheitliche V 0 1 k s gas m a s k e wie in 
England gibt es in Frankreich noch nie h t. Von 
der Industrie zum Vertrieb an die Zivilbevölke: 
rung bestimmte Masken bedürfen einer durch Ge: 
setz vom 30. Oktober 1935 festgelegten Genehmi: 
gung, die nur auf Grund einer sehr strengen Prü: 
fung erteilt wird; jedoch hat diese Maßnahme das 
Entstehen zahlreicher Maskenmodelle nicht ver: 
hindern können, so daß hinsichtlich der Viel: 
gestaltigkeit der Geräte das gleiche gilt, was unter 
" Belgien" auf S. 74 d. H. bereits gesagt ist. 

I tal i e n. 
Italien schenkte dem Einzelgasschutz der Zivil: 

bevölkerung bereits sehr frühzeitig besondere Auf: 
merksamkeit. Zur Sicherung der AufrechterhaI: 
tung kriegswichtiger Produktionszweige wurden 
zunächst gewisse Industrieunternehmen angehal: 
ten, für ihre Belegschaften hochwertige Gasmas: 
ken zu beschaffen. Diese "A r bei t s m a s k e n" 
wurden auch für die im Luftschutz akt i v täti: 
gen Bevölkerungsteile bereitgestellt. Für die pas: 
si v e Zivilbevölkerung werden sog. "R u h e m a s : 
k e n" hergestellt, jedoch ist nicht bekannt, ob 
der Staat im Kriegsfalle die Masken auf seine 
Kosten abgibt. Eine typische "Volksgasmaske" 
gibt es noch nicht, sofern man die allerdings nicht 
so leistungsfähigen "Ruhemasken" nicht als solche 
ansprechen will. An neueren Nachrichten verdient 
festgehalten zu werden, daß das "Nationale Ver: 
sicherungsinstitut" in Rom beschlossen hat, den 
Versicherungsnehmern, die Lebens: oder Unfall: 
versicherungen abgeschlossen haben, kosten los 
Gasmasken zur Verfügung zu stellen. 

N orw eg en. 

Den Fragen des Luftschutzes und Gasschutzes 
der Zivilbevölkerung wurde in Norwegen bisher 
nur wenig Interesse entgegengebracht. Es fällt 
daher auf, daß in letzter Zeit, vor allem auch von 
sozialdemokratischer Seite, diesen Dingen erheb: 
liehe Bedeutung beigemessen wird. Wenn auch 
über Volksgasmasken noch nichts Bestimmtes ver: 
lautet, so darf man doch aus der geforderten Er: 
höhung des Wehretats um etwa 17 Millionen 
Kronen "zur Organisierung des Z i v i 1 gas: 
s c hut z e s" gewisse Rückschlüsse ziehen. 

Rum än i en. 

Gasmasken für die Zivilbevölkerung werden in 
insgesamt drei Fabriken hergestellt. Es ist nicht 
bekannt, ob es sich hierbei um ein einheitliches 
Modell, eine "V 0 1 k s gas m a s k e" , handelt, je: 
doch darf man dies mit einiger Sicherheit anneh: 
men, da kürzlich alle Staats: und Privatbeamten 
zum Maskenankauf verpflichtet wurden und sei: 
tens des Gesundheitsministeriums der Wunsch ge: 
äußert wurde, daß sich alle rumänischen Staats: 
bürger mit Gasschutzgeräten versorgen sollten. 

Sc h w e i z. 
Vorbereitung1sarbeiten zur S eh a f fun gei n er 

V 0 I k s g as m a s k e sind im Gange10) . Ahnlieh, 
wie ,dies in Frankreich beabsichtigt ist, soll nach 
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Fertigstellung der Maske der aktive Bevölkerungs: 
teil auf öffentliche Kosten mit dem Gerät aus: 
gestattet werden, während die passive Bevölke: 
rung es sich selbst beschaffen muß. Für Minder: 
bemittelte sorgt ebenfalls der Staat. 

S 0 w jet ruß I a n d. 
Die Sowjetunion ist in der Ausgestaltung des 

Gasschutzes der Zivilbevölkerung bekanntlich be: 
sonders tätig gewesen. Zur Zeit sind z w e i Gas: 
m a s k e n m 0 delI e für diesen Zweck im Ge: 
brauch: die 1935 herausgebrachte Maske BN so: 
wie die im Jahre 1936 erschienene Maske G:T:6 11) . 

Herstellung der Masken erfolgt teils in staatlichen 
Fabriken, teils in denen der bekannten "Ossoa: 
wiachim", die auch den Vertrieb der Gasmasken 
besorgt. Daß der russische Staat die Kosten für 
die Ausrüstung der gesamten Zivilbevölkerung 
übernehmen würde, ist jedoch bisher nirgends be: 
kanntgeworden. 

T s ehe eh 0 s 1 0 w a k e i. 
Bereits vor dem Erlaß des tschechischen Luft: 

schutzgesetzes vom 6. März 1935 wurde in den 
Jahren 1933 und 1934 im ganzen Lande ein 
einheitliches "V 0 1 k s gas m a s k e n m 0 delI" 
durch den "Zentralausschuß für passive Luftab: 
wehr" vertrieben . Das Gesetz selbst brachte so: 
dann die noch heute gültige R e gel u n g der 
Ver t eil u n g.von Gasmasken: Die aktiven Luft: -
schutztrupps werden demnach durch die örtlich 
zuständigen Feuerwehrorgane mit Gasmasken aus: 
gt'rüstet; die passive Bevölkerung muß sie sich 
selbst beschaffen. Darüber, wieweit die Verteilung 
inzwischen fortgeschritten ist, liegen jedoch noch 
keine MeLdungen vor. 

Vorstehende Ausführungen geben naturgemäß 
nur einen Ausschnitt aus den in den einzelnen 
Ländern geplanten oder in Durchführung begriffe: 
nen Maßnahmen. Auch die Versorgung der Zivil: 
bevölkerung mit Gasmasken ist schließlich ein 
Teil der Landesverteidigung, so daß man sie nicht 
in allen Einzelheiten bekanntgibt. Die Beschrän: 
kung auf europäische Verhältnisse ergibt sich dar: 
aus, daß aus anderen Erdteilen noch keine aus: 
reichenden diesbezüglichen Nachrichten vorliegen. 
Zwar verfügt Ja pan, das sich auf dem Gebiete 
des zivilen Luftschutzes sehr intensiv betätigt und 
kürzlich dem Parlament einen Luftschutzgesetz: 
cntwurf12) vorlegte, über leistungsfähige Gasmas: 
kenfabriken, jedoch dienen deren Erzeugnisse 
außer zur Deckung des Heeresbedarfs vorerst 
nur zur Ausstattung der aktiven Luftschutzmann: 
schaften (vgl. Bild 3 auf S. 77). 

In Europa vermögen wir drei Wege zu erken: 
nen, auf denen die einzelnen Staaten die eingangs 
erwähnten, von der Internationalen Gasschutz: 
konferenz in Brüssel festgestellten Schwierigkeiten 
einer Aus s tat t U 11 g der g e sam t c n Be : 
V ö 1 k er II n g mit qualitativ hochwertigen Gas: 
schutzgeräten zu überwinden hoffen: 

Die ein e 11 , z. B. Belgien, beschränken sich ,dar: 
auf, die Erzeugung und den Vertrieb der Gasmas: 
ken durch staatliche Organe zu übe r w ach e n ; 
sie übernehmen also lediglich die Verantwortung 
für gleichbleib ende, ausreichende Güte der zum 
Verkauf gelangenden Geräte, - während die Be< 
schaffung persönliche Angelegenheit jodes ein ; 
zeInen bleibt. 

10] Vgl. " Gasschul z und Luftschulz", 6. Jg., S. 192, 1936 . 
11) Vgl. "Gassehutz unu Luftsc hul z", 6. Jg. , S , 271 , 1936 
12] V gl. auch S . 77 I. d. H . 



Eine z w e i t e Gruppe von 
Staaten - hi erzu gehören 
z. B. Frankreich und die 
Schweiz - geh t über die bIo< 
ßen hontrollmaßnahmen hin < 
aus, indem zur Senkung der 
Maskenpreise S t a a t s zu. 
sc h ü s s e gegeben und Min. 
derbemittelten die Gasmask en 
praktisch ganz auf öffentli che 
Kosten zur Verfügung gestell t 
werden . Eine einheitliche Volks. 
gasmaske ist zwar im allge. 
meinen noch nicht vorhanden. 
auch bleibt der Maskenkauf 
Privatangclegenheit,jedoch fö r. 
dem die genannten Maßnah . 
men die A usrüstun.g der ge. 
samten Bevölkerung in star. 
kem, den Bedürfnissen der 
Landesverteidigung durchaus 
genügendem Maße. 

phot. Japan Irad e Ncw< and Photo Service. 

D en d r i t t e n Weg 
un e nt ge ltlich e Aus. 
rüstung der gesamten 
Zivilbevölkerung mit 
ein er einh eitlichen Volksgas. 
maske - geht bis jetzt nur 
England. Aus Ägy pt en wurde 

Bild 3. Mitglieder der japanJschen LultschutzvereiDiguDg bei der MateriaJausgabe. 

bish er lediglich gemeld et , daß seitens des. Gesund. 
heitsminist eriums vorgeschl agen wurd e, die Ver. 

England. 
Vor eIn Iger Zeit hatte die Regierung beschlossen. 

ZUr örtl·iehen Z usa mm enfassung a ll er vorhandenen Mini ­
st erien und Regierungsämter in Wh i t e - Hall , d em 
LOndoner Regierungsviertel, einen großen Neu bau -
bio e k aufzuführen, der bei einem Kostenaufwand von 
2X Millionen Pfund S terling (30 Millionen Reichsmark) 
das Luftfahrtministerium, das Wirtseh.a.fts-, das VeT­
kehrs- und das Arbeitsministerium mit insgesamt 5400 
Beamten aufnehmen sollte. Am 27. Januar d. J. meldete 
nunmehr die "Mornin g Post", daß diese Pläne aus 
Gründen der Luftsicherheit und Luftverteidigung auf­
gege ben worden seien , da der gep lante Riesenbau im 
Kriegsfalle ei n a llzu lockend es Angriffsziel bzw. ein aus­
gezeichneter Wegweiscr sein würde. 

Zur Sicherung der B r a n d b e k ä m p fun g im Luft­
schutz wurde vo m Innenministerium ein P lan zur l\uf­
stellung und A usbildung von Feucrwehrtrupps a usge­
~rbeitet, dessen Durchführung den Gemeindebehörden 
ubertragen ist. Im ganzen :Königreich soll en 200000 
solcher Trupps, über d eren Personalstärke jedoch nichts 
verlautet, aufgestellt werden. Da a llein auf London 30000 
di eser Trupps entfa ll en soll en. darf a ngenommen wer­
den, daß es sich um Hausfeuerwehrtrupps handelt. Die 
Trupps setzen sich aus Freiwi lli gen zusammen, die in 
Jedem Jahre für mehrere Tage zu A usbi ldungs- und 
Obun gszwecken e in gezogen werden; a ls Entschädigung 
gewährt d er Staat, der sämtli che durch diese j\ \ aß­
nahmen entstehenden :Kosten trägt, Dienstkleidung. 
Versich erun g und jährlich 8 Pfund Sterlin g (etwa 100 
Reichsmark). - Ferner ist eine wesentliche Ve rm eh­
~ung und Verstärkung der planmäßigen Feuerwehren 
lD Angriff genommen. 

Estland. 
Wie jetzt erst bekannt wird, trat Anfang Apri l 

Vorigen Ja hres das es t ni s c heL u f t s c hut z t! e ­
Set z in Kraft. das e in Rahmengesetz ist un d s ich in 

sorgung der Zivilbevölkerung mit Gasmasken nach 
dem englischen Beispiel durchzuführen. Me. 

folgende sechs Hauptabschnitte mit insgesamt 25 Para­
graphen gli edert: 1. Vorbereitung des Selbstschutzes 
der Zivilbevölkerung. 2. Polizeilicher Ordn un gsdienst. 
3. "Varndienst, Tarnung, Gasbeobachtung, Gasschutz, 
Schutz gegen bakteriologische Angriffe (! D. Schriftltg.). 
4. Sanitä tswesen. 5. Brandbekämpfung. Entgiftung, In ­
s tandsetzungsdienst, Bergungsdienst. 6. Vorbereitung 
und Siche run g der Räumung. 

Für das ganze Land ist ein Lu f t s c hut z p I a n aut­
zustell en, der nach Vorlage beim Staatsverteidigun gsrat 
vom Staatspräsidenten genehmigt w ird. In Friedenszei­
ten ist der Tnn enmi nister, der auch die erforderlichen 
Ausfü hrungsbestimmungen erläßt, für den z ivi len Luft­
schutz ve rantwort li ch; nach Aufruf des Luftschutzes 
untersteht dieser dem Oberbefeh lshaber. Die K 0 s te n 
Für Luftschutzmaßnahmen trägt jeweils diejenige Stelle. 
die mit ihrer Durch führung beauftragt ist ; Privat­
betriebe und Behörden müssen a us diesem Grunde 
künftig 0,5% ihrer jährlichen H aushaltsmittcl für Luft­
schutzzwecke bereitstellen. Z uwiderhandlungen gegen 
das Gesetz werden mit Strafen bis zu drei Monaten 
Arrest oder 300 estnischen Kronen belegt. 

Die bisher in Estland tätigen örtlichen Luftschutz­
organ isationen wurden im Verfolg der neuen Bestim­
mungen umorganisiert und zu einer sich über das ganze 
Land erstreckenden einheitlichen Lu f t s c hut 7. vcr ­
ein i gun g zusammengeschlossen. 

Japan. 
Das japanische Innenministerium hat in Gemein­

schaft mit dem Kriegs-, dem Marine-, dem Eisenbahn -, 
dem l'inanz- und dem Verkehrsministerium den E 11 t ­
\\" U r f ein es Lu f t s e hut z g e set z es ausgearbeitet 
und ihn dem Gesetzbüro des Kabinetts zugeleitet. Das 
Gesetz soll bereits der nächsten ordentlichen Sitzun!! 
des japanischen Reichstages zur Beschlußfassung vor­
ge legt werden. 
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Der Kernounkt des Gesetzentwurfes ist dic Schaf­
fung eines L u f t s c hut z amt e s i m I n n e n m i n i -
s t e r i u m nach dem englischen Vonbild des "Air Raid 
Precautions Department" beim Horne Office. Den An­
stoß zu diesem Plan sollen die bisher durchgeführten 
Luftschutzübungen gegeben haben, in denen sich das 
Fehlen einheitlicher und straffer Leitung sehr störend 
bemerkbar gemacht haben soll. 

Auf weitere Einzelheiten des Gesetzes soll in der 
Presse erst nach seiner endgültigen Annahme durch den 
japanischen Reichstag eingegangen werden, da sich 
während der Beratung jl1öglicherweise noch A bände­
rungen ergeben werden. 

Türkei. 

Der türkische Ministerrat beriet Anfang Februar d. J . 
über eine A b ä n der u n g s vor la g e zum Weh r -
p f li c h t g e se t z. Dem Vernehmen nach so llen Ji e 
Männer künftig vom voll end eten 16. bi s zum vo ll ­
endeten 65. Lebensjahre der Wehrpflicht unterli egen -
gegenüber der bisheri gen Begrenzung mit 20 bzw. 45 
Jahren. Ferner soll der Geltungsbereich ,des Gesetzes 
ohne irgendeine Abänderung der Altersgrenzen auch 
auf die türkischen Frauen ausgedehnt werden, für die 
in erster Linie de.r Ei nsatz im Luftschutz, im Sanitäts­
dienst sowie in kri egswichtigen Jndustriewerken 111 

Frage kommt. 
Federführend im zivi len Luftschutz in der Türkei ist 

das Innenministerium, wo diese Sonderfrage in der 
Luftschutzabteilung untcr einem früh eren Obersten. 
Ministerialmt H ü sa m e d in, bearbeitet wird. Zum 
Stu,diumdes Luftschutzes in versch iedenen Staaten ist 
eine Kommi,ssion von Offizieren und technischen Fach­
leuten zusammengetreten, die sich zunächst nach Un­
garn begeben hat. 

Zur 17 i na n z i e run g de s S c hut z r a u mb a us 
wird neuerdings in Ist a n b u I eine So n d e Ir s t e u er 
von mona tlich 10 P,Laster (das sind e twa 0,20 RM,) je 
Haus erhoben. Der Grund ist darin zu suchen, daß 
man angesichts des noch immer sehr verbreiteten An­
alphabetentums Schwierigkeiten in der Durchführun g 
und Befolgung von Verdunkelungsmaßnahmen befürch­
tet, zumal die meisten Häuser in Istanbul weder an die 
Gas- noch an die Elektrizitätsversorgung angeschlossen 
sind, so daß eine zentrale Abschaltun g nicht i'n Betracht 
kommt. Man glaubt, am ehesten dadurch zum Ziel e 
t u gelangen, ,daß man die Einwohner bClreits bei droh en­
der Luftgefahr in die Schutzräume schickt. 

Ungarn. 

Zum un garischen Lu f t s c hut z g c set Zl) aus dem 
Jahre 1935, das bisher lediglich durch ei ne Bestim­
mung über die Personalerfassun g2

) ergänzt wurde, 
sind nunmehr Anfang Januar d. .] , umfangreiche 
Aus f ü h run g sb c s tim m u n gen erschi enen, di e 
a ls Broschüre auch durch den ungari schen Buchhandel 
zu beziehen sind. 

Einleitend wird' betont, daß die Ausführungsbestim­
mungen zunächst nur a ls E 11 t w u r f zu betrachten 
sind, da das gesamte Luftschutzproblem noch zu sehr 
in der Entwicklung begriffen ist und überdies Erfah­
rungen aus eigenen größeren ü bungen in Ungarn noch 
fehlen. Sie sind daher zunächst auf ausländischen n­
sichten aufgebaut, die den ungarischen Verhältnissen 
entsprechend ausgewertet wurden, und soll en später­
hin auf G rund eigener Beobachtungen ergänzt bzw. ah­
geändert werden . Aus dem Inhalt dcr neuen Bestim­
mungen sei folgendes mitgeteilt: 

Der gesamte Luftschutz in U ngarn unte rsteht dem 
Ho n v 6 d m i n ist c r bzw. dem vo n ihm crnannten 
.. L a n d c s - Lu f t s c hut z kom man dan t e n"; die­
scm wiederum sind dic den Militärbezirken entsprc­
chenden sieben Lu f t s c hut z b e z ir k e unterstell t. 
deren Führung jeweils dem Luftschutzkommandanten 
de r betreffenden Gemischten Brigade übertragen ist. 

Die L u f t s c hut z - G e m ein s c h a f t e n , d. h. 
Ortschaften, wichti ge Industriewerke tl. dgl., sind in 
drei Gefahrenklassen eingeteilt, für die unterschiedliche 

1) Vgl. "Gassc hul z und LuHschutz". 5 . .Jg ., S. 216, 1935. 
2) 1I. "I V~I. " Gasschulz und LuHschutz", 6. ,J~" S. 334, 1936. 
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St:hutzmaßnah1l1en gelten. A n der Spitze jeder Luft­
schutzgemeinschaft steht der "Luftschutzleiter" - in 
Städten gewöhnlich der Bürgermeister -, dem als aus­
führend es Organ der Luftschutzkommandant - grund­
sätzlich der höchste Führer der zuständigen Polizei­
oder Gendarmerieabteilung - zur Seite steht. Der 
Luftschutzleitu wird vom "Luftschutzausst:huß" unter­
stützt, dem Vertreter a ll er bete iligten Behörden, Ver­
einigungen und Verbände angehören. Für die Aufstel­
lung von Luftschutztrupps s tehen den Luftschutzge­
meinschaften die gemäß bereits bekannter Verfügung~) 
.. Luftschutzdienstptlichtigen" zur Verfügun g. 

Jede Luftschutzgemeinschaft hat einen jede kleinste 
Einzelh eit für A ulbau und Funktion des Luftschutzes 
in ihrem Bereiche festlegenden "L u f t s c hut z p I a n" 
aufzustellen , der dem Brigade-Luftschutzkommando vor­
zulegen ist . Weiterhin werden Anweisungen für die 
Sicherste llung der V erdunk elung sowie für die Durch­
führung von Sanitäts- und Rettungsmaßnahmen gegeben. 

Zur Aufklärung der Bevölkerung sowie zum Aufbau 
des Selbstschutzes w ird eine private Organisation, eine 
"L u f t s c hut z - L i g a", vo rgeschlagen, die unter An­
leitung und mit U nterstützung des Landes-Luftschutz­
kommandos arbeiten so ll. Eine ihrer Hauptaufgaben ist 
die A ufstellung der .. Haus-Luftschutzwachen", 
die von den Hausbesitzern auf eigene Kosten ausge­
rüstet werden so ll en. lhre Ausbildung wird vom Lan­
des - Luftschutzkommando nach einheitli chen Grund­
sä tzen durchgeführt. Für die Unterweisun g der Bevölke­
rung wird a ls wesentlich erachtet, daß Luftschutzfragen 
bereits im Schu lunterricht behandelt werden. 

Den Schluß der vorliegenden Bestimmungen bilden 
sehr ausführliche Anweisungen für den Luftschutz le­
benswichtiger öffentlicher Betriebe (Gas-, Wasser-, 
Kraftwerke) und für die Aufstellung und Ausbi ldung 
der entsprechenden Fachtrupps sowie bautechnische Be­
stimmungen üb er luftschutzmäßige Vorbereitung der 
Dachböden und A usbau von Schutzräumen. 

Einige Beilagen mit statistischen Angaben, Übersich­
ten usw. bilden eine wertvolle Ergänzung zu dem In­
halt der A usführungsbestimmungen. 

Verschiedenes 

Englischer Gaseinsatz auf dem asiatischen Kriegsschau­
platz im Weltkriege1). 

Im Oktoberheft 1936 ,der Zeitschrift .. Gasschutz und 
Luftschutz" wird unter Bezugnahme auf einen im 
Septemberheft 1936 der Zeitschr·ift "W iss e nun d 
Weh r" e rschienenen Artikel von General der Ar­
tillerie a. D. Friedrich Fr e i her r Kr e ß von Kr e s-
5 e n s t e in über Kri egführung in der Wüste ein Be­
richt gebracht, wonach die Engländer bei ihren An­
griffen auf Gaza gegen die türkischen Truppen GIIiS­
geschosse verwendet 'haben so ll en. Infol,ge der großen 
Bodenwärme soll sich das Gas jedoch ziemlich schnell 
verHüchti,gt haben, so daß die Türken keine Gasver­
gifteten hatten . 

Ich habe mich persönlich als Sachverständiger und 
Referent im türkischen Kriegsministel'ium sehr dafür 
interessiert, Näheres darüber zu erfa hren; aber a lle 
türkischen und engli schen Stell en, mit denen ich mich 
in Verbindung setzte, verneinten, daß in M esopotamie.n2) 

Gas zu,r Anwendung kam. Die türkischen Befehlshaber, 
die in diesen Kämpfen maßgebende Stell en bekleidet 
haben , behaupten einstimmig, daß die Engländer nie ­
mal s Gas verwendet hätten. Auch die engli schen 
amtlic hen Stellen geben dieselbe Auskunft. Es würde 
mich daher sehr interessieren, zu erfahren, was Herrn 
General von Kressenstein zu dieser Behauptung geführt 
hat. Viell eicht handelt es sich um die giftigen Ex­
plosions,gase, die man sehr oft mit chemischen Kampf­
stoffen verwechselt. Es wäre im Interesse der Geschichte 
des Gaskrieges sehr zu begrüßen, wenn Herr General 
von Kressenstein sich nochmals über diese Frage äußerte 
und seine Behauptungen bzw. Beobachtungen genauer 
niederl egte. Dr. N. R. Kor ur , Ankara. 

' 1 'i~ 1. .. Gasschutz und LuHschutz", 6. J~. , S. 276, 1936. 
:!) Gaza li eg t in Palästina. D. Schrilli tg. 



Herr General der Artillerie a . lJ . Freiherr K re ß 
von Kr e s sen s t ein äußert sich hierzu folgender ­
maßen: 

Die in meinem Aufsatz in ,.Wissen und Wehr" be­
züglich der Verwendung von Gasgeschossen durch die 
Engländer erwähnten Erfahrungen wurden nicht auf 
dem mesopotamischen Kriegsschauplatz ,gemac ht. son ­
dern in der zweiten Schlacht von Gau im südlichen 
Palästina. 

Meine Mitteilung, daß die Engländer ohne Erfolg 
während dieser Schlacht Gasgeschosse verwendet haben, 
stützt sich auf die Mel,dungen der mir unterstellten, in 
Gaza kommandieren,den türkischen Offiziere. 

Diese Me ldu ngen werden bestätigt durch die eng­
lische Kriegsliteratur. 

In seinem sehr zuverlässigen 'Werke "The Palestine 
Campaig.ns", 2. Auf!., London, Constahle and Co., Ltd .. 
schreibt Colonel A. P. Wa ve 11 

auf Seite 84: "Two weapons entirely new to thi,s 
theatre were to be employed. tanks and gas", 

auf Seite 85: "a formal artillerie plan had to be 
evolved, complicated by questions of naval co-opera­
tion and of the p,roper cmployement of the novelties 
of gas and smoke shell", 

auf Seite 88: "The tanks and gas shells were too fe\\" 
to produce thc expected results.'· 

Im engJi.schen offiziösen Kriegswerk "History of the 
Great War. Military Operations. Egypt ·and Palestine. 
Compiled by Lieuten.ant Genel\lll Sir George Macmunn, 
London 1923" ist im ersten Band auf Seite 328 zu lesen: 
"The only other accession of strength was a supply of 
4000 rounds of 4.5 inch gas shell, not previously used 
in this theatre" 

und auf Seite 356: "During this preliminary bombar­
dement the fieldhowitzers were to fire gas shell for the 
first 40 minutes . .. the gasshell was to be directed 
against enemy battery positions and the woodland 
are.a southwest of A li Muntar." 

Ferner wird das Gasfeuer noch auf den Seiten 337. 
341' und 349 erwähnt. 

Meines Wissens haben die Engländer den Versuch 
eine,r Verwendung von Gasmunition auf diesem Kriegs· 
schauplatz nicht wiederholt. 

Bezüglich der völligen Wirku'lgslosigkeit des engli­
schen Gasschießens habe ich meinen Mitteilungen in 
"Wissen und Wehr" nichts hinzuzufügen . Der 19. April 
1917. an dem die zweite Sch lacht von Gaza geschlagen 
wurde. war ein sehr heißer Tag. Die Sonne brannte 
aus wolkenlosem Himmel auf das Schlachtfeld nieder. 

Frhr. von Kr e ß, MÜ.nchen. 

Ein französisches Urteil über den Kampfwert der 
sow jetrussischen Luftwaffe. 

Zu ei nem bemerkenswerten Urteil über ·dl e Leistungs­
fähigkeit der Roten Luftflotte in künftigen Kriegen ge­
langt der französische Militärsachverständige Armand 
D i nie I, der sich darüber in der französischen Presse 
folgendermaßen geäußert hat : "Die sowjetische Luft­
flotte ist zweifellos ein furchtbares Werkzeug zur 
~iederhaltung der sowjetisierten Bevölkerung, sie wird 
Jedoch in einem offenen Kampfe gegen einen Militär­
gegner zweifelsohne ein zweites Tsushima erleben. Der 
Bolschewismus hat die gesamte Intelligenz der von ihm 
beherrschten Völker vernichtet und eine Unkultur an 
ihre Stell e gesetzt. So llte die sowjetische Luftflotte in 
den Kampf mit einer technisch hochentwickelten Groß­
macht geraten, so wird sie eine klägliche iederillge 
erleiden. Es spielt hierbei keine Rolle, daß die russischen 
~oldaten ein prachtvolles Menschenmaterial sind, es 
1st auch bedeutungslos, daß Moskau über ein paar 
Du tzend erstklassiger Flugzeugführer verfügt, in jedem 
Falle fehlt es an Ersatz der Intelligenz. Eine Staatsform, 
die ihren Angehörigen das Recht der Persönlichkeit ge­
nOmmen hat, dabei selbst innerlich faul ist und oben­
drein kein Vaterland kennt, kann keine begeisterten 
~ämpfer hervorbringen. Dieser Staa t en tfach t zwar 
Jetzt "Begeisterung" und "Patriotismus" und erfand den 
Titel "Held des Sowjetverbandes", in Wirklichkeit be­
sitzt er aber an derartigen Helden nicht mehr a ls ~,O, 
also recht wenig. Eine militärisch leistungsfähige Luft­
kampfflotte kann nur ein Kulturstaat haben, nicht aber 
ein Staatswesen, dessen intellektuelle Untertanen im Ge-

fängnis gehalten werden. Das Ausland lasse sich durch 
effektvolle Vorführungen der Bolschewisten, wozu auch 
die Fallschirmgeschwader gehören, nicht über den 
wahren Kampfeswert der Roten Luftwaffe täuschen." -
So weit die Ansicht des französischen Sachverständigen, 
für deren Richtigkeit der Verfasser selbst einzustehen 
hat. Im übrigen sei auf den alten militärischen Grund­
satz hin gewiesen, wonach es in jedem Falle richtiger 
ist, den Gegner eher zu überschätzen, als ihn zu unter­
schätzen. 

Personalnotizen 

Am 2. März verschied nach kurzer, schwerer Krank­
heit der General der Artillerie a. D. BI eid 0 i' n, der 
sich um die Entwicklung der deutschen Artillerie in 
Krieg und Frieden hohe Verdienste erworben hat. Als 
General der Artillerie Nr. 10 an der Westfront leitete 
er u. a. auch die großen Gasschießen bei den deutschen 
Angriffen aus dem Stellungskriege; seine vorbildlichen 
Anlagen dieser Unternehmungen sind auch in den mi Ii­
tärwissenschaftlichen Veröffentlichungen der Fremdstaa­
ten mit hohem Lobe bedacht worden. In der Nachkriegs­
zeit hat sich der Verschiedene als Inspekteur der Ar­
tillerie im deutschen Reichswehrministerium um den 
Wiederaufbau der deutschen Artillerie in höchstem 
Maße verdient gemacht. Auch für die Fragen des zivilen 
Gasschutzes bekundete er stets großes Interesse; so ge­
hörte er dem Mitarbeiterkreise von "Gasschutz und Luft­
schutz" seit dem Bestehen der Zeitschrift an. 

Mit Zustimmung des F ü h re r s und Reichskanzlers 
wurde dem Präsidenten des Reichsluftschutzbundes, Ge­
neralleutnant von R 0 q u e s. und dem Vizepräsidenten 
und Chef des Sta>bes, Generalmajor Nie hof f, in An­
erkennung ihrer Verdienste um das Deutsche Rote 
Kreuz im Rahmen des Luftschutzes das Ehrenzeichen 
l. Klasse des Deutschen Roten Kreuzes verliehen. 

Generalmajor von der L i e t h - T horn sen, im 
Weltkriege Chef des Feldflugwesens im Großen Haupt­
quartier und später Chef des Generalstabes der Luft­
streitkräfte, feierte am 10. März seinen 70. Geburtstag. 

Dr. S tob w .a s s e r , Referent im Reichsluftfahrt­
ministerium, wurde zum Regierungsbaurat ernannt . 

Deutsche Gesellschaf/ für Wehrpolifik 
und Wehrwissenschaf/en 

In der von Oberarchivrat Li n n e b ach geleiteten 
A r bei t s gern ein s c h a f t "K r i e g s phi I 0 -
f, 0 phi e" untersuchte am 2. Febru.ar Major von W i -
la m 0 w i tz - M ö II end 0 r f das Verhältnis "Douhe­
tismus und totaler Krieg". Referen t, der seinen Aus­
führungen di e beka.nnten Bücher des Generals Douhet 
und des fra'nzösischen Obersten Vauthier zugrunde legte, 
~elangte zu dem Schluß, daß der Douhetismus nur ein 
Teil des totalen Krieges sei, daß aber andererseits auch 
zwischen beiden Kriegstheorien gewisse Gegensätze be­
ständen. In ·der anschließenden Diskussion wurde die­
ser Ansicht jedoch mehrfach widersprochen. 

Die A r bei t s g e m ein s c h a f t "L u f t s c hut z" 
behandeite am 23. Februar unter Leitung von General 
der Artillerie 'a. D. G r i m mein einem Vortrage des 
Leiters der Reichsluftschutzschule, Dr. W e I t e, "Orga­
nisation, Aufbau, Rechtsform und Lösung der finan ­
ziellen Fr.a.gen des zivilen Luftschutzes im Auslande". 
Der Vortra.gende zeigte in ausgezeichnet gegliedertem 
und sehr anschaulichem Vortrage die unterschiedlichen 
Lösungen ·der genannten Probleme des zivilen Luft­
schutzes in den einzelnen Sta>aten, wobei er sich i!1 
erster Linie auf europäische Verhältnisse beschränkte. 
Zusammenf.assend konnte er U . .a. feststellen, daß der 
zivi le Luftschutz in einem großen Teil der behandelten 
Länder bereits in Friedenszeiten militärisch organisiert 
ist, daß aber auch da, wo die F.riedensorganisation nicht 
militärischer Natur ist, wenigstens für Kriegszeiten 
die ein heitliche militärische Führung vor,gesehen bzw. 
sichergestellt ist . 
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Zeifsch~iffenschau 

Die "Schweizerische Monatsschrift für Offiziere aller 
Waffen" bringt in ihrem Januar- und Februarheft 1937 
eine kriegsgeschichtliche Studie von Hauptmann 
Herrmann Ge ß n er, Gasoffitier St. Gotthardt, unter 
dem Titel "War der PI an des A d mir als L 0 r d 
Dundonald, Sebastopol1855 durch einen 
großangelegten Gasangriff zu erobern, 
dur c h f ü h r bar ?", die inzwischen auch als Sonder­
druck erschienen ist und vom Verlage Huber & Co. in 
Frauenfeld, Schweiz, zum Preise von 1 .schweiz. Frank 
bezogen werden kann. Vorausgeschickt sei, daß der Ge­
danke des Verf., gerade dieses Ereignis einmal unter Zu­
grundelegung neuzeitlicher kriegschemischer Anschau­
ungen kritisch zu betrachten, außerordentlich glück­
lich erscheint. Geßner hat, gestützt auf umfangreiches 
Schrifttum, die damals bei Sebastopol vorhandenen 
technischen Mittel und taktischen Möglichkeiten ein­
gehend und folgerichtig analysiert und hierbei auch die 
Witterung und vor allem die Windverhältnisse nicbt 
vergessen. Er gelangt so zu der Erkenntnis, daß der 
Plan des Admirals Lord Dundonald mit den damaligen 
Kriegsmitteln g run d sät z I ich m ö g I ich gewesen 
wäre. Einschränkend bemerkt er, daß die praktische 
Durchführung allerdings gründlicher technischer und 
namentlich auch organisatorischer Vorbereitungen be­
durft hätte, die jedoch auch unter den damaligen Ver­
hältnissen nicht geradezu unmöglich gewesen wären. 
Schließlich aber gehörte zum Gelingen des Planes nach 
Ansicht des Verf. immerhin ein gutes Stück Glück, 
namentlich in bezug auf die Wetterbedingungen. 

Wenn man an dieser außerordentlich gründlichen, ja 
geradezu vorbildlichen Analyse einer kriegschemischen 
Handlung überhaupt etwas aussetzen will, so erscheint 
hier vielleicht der Hinweis am Platze, daß ein wesent­
licher Faktor des Gelingens nicht Erwähnung gefunden 
hat, und zwar handelt es sich um den Gas s c hut z 
der e i gen e n T r u p p e. Bei den unsicheren Wind­
verhältnissen und bei dem vom Verf. verlangten ent­
schlossenen Nachstoßen mit genügend starken franzö­
sischen und englischen Sturmtruppen in Verbindung mit 
Angriffen auf den anderen Frontabschnitten wäre ein 
Gasschutz der vorgehenden Truppe unbedingt erforder­
lich gewesen, da andernfalls Rückschläge durch eigenes 
Gas durchaus in dem Bereich der Möglichkeit lagen. 
Aber auch diese Forderung hätte sich wohl praktisch 
verwirklichen lassen können. Unabhängig von Dundo­
naids Plan war in England während des Krimkrieges an 
der Konstruktion und Herstellung von Gasgeschossen 
gearbeitet worden. Gleichzeitig hatte man aber auch an 
Schutzgeräte gegen derartige Kampfstoffe gedacht. So 
hielt im Frühjahr 1854 der englische Chemiker Dr. 
S t e n h 0 u sein einer Sitzung der "König!. Schottischen 
Gesellschaft für Wissenschaften und Künste" einen Vor­
trag über Wirkung der Holzkohle und gab gleichzeitig 
unter Vorlage eines Modells die Beschreibung eines 
Hol z k 0 h I e - Res pi rat 0 r s, also eines Vorläufers 
der Gasmaske des Weltkrieges. Somit hätte man also 
auch die Gasschutzforderung für die eigene Truppe 
durchaus erfüllen können, und' dadurch findet die An­
sicht des Verf. über die Möglichkeit eines Erfolges des 
Dundonald-Planes eine weitere Bestätigung. Hn. 

"./. 

Im "Bulletin de Pharmacie du Sud-Est", Montpellier, 
40. Jahrgang (1936), S. 313-322 und 350-357, .gibt E. 
T ra bau d in einem Aufsatz, betitelt "N e u e r e An­
sie h t e n übe reh e m i sc h e Kam p f s t 0 f f e", 
einen zusammenfassenden überblick über die Ergeb­
nisse wichtigerer wissenschaftlicher Arbeiten der Nach­
kriegszeit auf den Gebieten der physiologischen Patho­
logie und ·der Behandlung der verschiedenartigen Kampf­
stofferkrankungen. Da es sich bei .den Ausführungen 
des Verf. zum Teil um Fragen handelt, über die ein­
heitliche Awffassungen noch nicht vorliegen, verdienen 
die von ihm vorgetragenen Ansichten auch das Inter­
esse der Leser dieser Zeitschrift, wesh.alb nachstehend 
unter Fortlassung allgemein bekannter Tatsachen und 
Anschauungen ein Auszug aus der Trabaudschen Ar­
beit wiedergegeben sei: 
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Bei a ll en chemi.schen Kampfstoffen muß die Wirkung 
auf die verschiedenartigsten Körperbestandteile, wie 
Haut, Lungen, Blut, Lipoid- und Eiweißsubstanzen usw., 
geprüft werden. Weiter müssen ihr Reaktion.smechani.s­
mus, die allgemeinen und örtlichen funktionellen Stö­
rungen, die sich ·aus der schädigenden Einwirkung er­
geben, sowie das klinische Krankhei tsbild, das aus 
diesen verschiedenen physiologischen Reaktionen ent­
steht, studiert werden. 

Von Interesse ist ferner, welche Beziehungen zwischen 
der chemischen Zusammensetzung einer Verbindung 
und ihrer Wirkung auf den Organismus bestehen. 

Die Ei.genschaften der Gase schwanken in weiten 
Grenzen, aber sie haben trotzdem eine gemeinsame 
Wirkung: sie rufen Entzündung der Gewebe hervor, 
mit denen sie in Berührung kommen. Die Menge de.r 
Substanz, die in das Blut über·geht, ist äußerst klein; 
fast nie findet eine Einwirkung auf den Farbstoff des 
Blutes oder auf die tieferen Gewebeschichten statt. 

Man kann .sagen, daß jeder feste oder flüssige Kör­
per, der mit den vVandungen der Luftwege oder der 
Lungenbläschen in Berührung kommt und dort wasser­
entziehend wirkt, geeignet ist, .als Kampfstoff zu dienen. 

So sind zahlreiche chemische Verbindungen, die 
leicht Säuren freimachen, wichtige Kampfstoffe ge­
worden. Die Wirkung dieser Säuren volizieht sich a.uf 
folgende Art und Weise: 

a) sie neutralisieren die alkalischen Bestandteile der 
Körperzellen ; 

b) sie fällen deren Eiweiß, besonders das Globulin; 
c) sie entziehen ihnen W.asser. 
Damit eine Verbindung schädigend auf unseren Kör­

per wirken kann, muß sie gasförmig sein, oder wenn 
es sich um eine Flüssigkeit oder einen festen Körper 
handelt, muß dieser äußerst fein zerstäubt sein, sich 
also im Nebelzustand (flüssige Teilchen) oder im Rauch­
zustand (feste Teilchen) befinden. 

Man hat demnach zu unterscheiden: 
1. Gas e : Chlor, Phosgen; 
2. F I ü s s i g k e i t e n: Chlorpikrin, Yperit, Lewisit; 
3. fes t e K ö r per: Chloracetop henon , C lark 1 und 

Clark 2. Die beiden letzteren Typen .gehorchen in 
der Form von Nebel oder Rauch - also als Aero­
so le - ·den Gesetzen, die für die kolloidalen 
Lösungen gelten. 

Schließlich muß ein Giftstoff, um wirksam zu werden, 
in den Organismus eindringen: Er muß also 

a) wasserlösl ich, 
b) fet tl öslich (lipoidlöslich) 

sein. 
Es ist bisher noch nicht möglich, allgemeingültig aus 

der c~emischen Formel die giftige Wirkung auf dieses 
oder Jenes Gewebe, ätzende oder blasenziehende \Vir­
kung abzuleiten. 

In der Spreng.stoffchemie kM10 man aus der Zahl und 
Stellun.g der N02-Gruppen in einem Benzolkern oder 
einer gesä tti.gten Kohlenwasserstoffkette auf .den bri­
santen ode r treibenden Charak ter ·der Verbindung 
schli eßen. Von ebenso großem Interesse wäre es, vor­
aussehen zu können, welche schädliche Wirkung dieses 
oder jenes Gas haben wird und welche Reaktionen sich 
im Körper absp ielen 'werden . Von gewissen Elementen 
wissen wir, daß sie giftige Eigenschaften besitzen -
Arsen., Antimon, Zinn, Quecksilber W'ismut Blei -, 
ohne daß wir erklären können, w~rum ger~de diese 
Elemente gi ftig sind und andere nicht. Sicher ist wohl, 
daß es mit der Elektronenstruktur des Atoms zusam­
menhängt. 

Fast .alle gifti,gen Elemen te gehören in die vierte (Sn, 
Pb) und fünfte (As, Sb, Bi) Reihe des periodischen 
Systems der Elemente. Die Isotopen desselben Elemen­
tes können verschiedene Giftigkeit besitzen : Wasser­
stoff (H2 = 2,016) ist im Wasser nicht giftig, während 
sein Isotop Deuterium (02 = 4.032) im schweren Was­
ser (D20) giftig Ist. ·Möglicherweise gibt es auch unter 
den drei Isotopen des Chlors eins, das giftiger ist als 
die beiden anderen. Sch ließlich kennen wir Tonen und 
Atomgruppen mit giftigen Ei.genschaften, z. B. Wasser-
stoff· (H+ l und Hydroxylionen (OH- ), die Säu~en und 
Ba.sen bilden, oxydi'er'ende Gruppen (S03 . SO .. , · N03, 
P20 "), reduzierende (S02, SH, P203) usw. ' 

Die hieraus zusammengesetzten Verbindungen müS-



~en jedoch hinreichend reaktionsfähig sein, damit be­
reits durch sehr kleine Mengen von ihnen dem Gegner 
Schaden zugefügt werden kann. Jeder Stoff, der in 
·einer Menge von 4 g/m" Luft in den Atmungsorgancn 
·eines Lebewesens, das dieser Atmosphärc fünf Minutcn 
lang ausgesetzt ist, tödliche Schädigungen hervorzu­
rufen vcrmag, kann als Kampfstoff in Betracht kom­
men. Beim Phosgen gcnü~en bereits 0,5 g im m3 Luft, 
Um einen Menschen während eincr Minute tödlich zu 
-vergiften'). 

J. Anorganische VerbinduntJen. Die Giftigkcit anor-
:ganischer Verbindungcn hängt ab von 

l. der Wasscrlöslichkeit, 
2. der Hydrolysierbarkcit, die dcn Körper in ioni ­

sierbare Verbindungen spaltct, 
3. der lonisierbarkeit, die giftigc Ioncn schafft, und 

zwar cntwedcr H + - oder OI-r - -Ionen, 
4. der Wertigkeit. icht gesättigte Valenzen ergc-

ben giftigerc Körpcr als gesättigte; so sind drei­
wertigcs Arsen und Antimon gifti.ger als fünf­
wertigcs. 

Als Beispiel für die Bedcutung der Hydrolyse und 
'{{er Ionisation für dic Wirkungsintensität stcllt Vcrf. 
das Arscntrichlorid, das ein sehr tarkcr Reizstoff ist, 
und die Kakodylsäure, die nur wenig ,giftig ist, cin­
'ander gegcnübcr. Arsentrichlorid gibt mit Wasscr 
'arsenige Säurc und Salzsäure: 

AsCb + 3 H.O = As(OH)3 + 3 HCI. 
Die arsenige Säure ergibt ihrerscits bei der Dissozia­

tion giftig wirkende As-Radikale, die Salzsäure ätzend 
wirkende H +-Ionen. 

pagegen ist die Kakodylsäure kaum di~oziierbar, . 
Ahnlich liegcn die Vcrhältnisse bezüglich der ~enn­

-gen Wirku'l1g der Ess igsäurc gegenüber sta rken Sauren 
und des Ammoniaks gcgenüber starken Ba,sen. 

Il. Orilanische verbindungen. Zu unterscheiden sind 
'organische Nichtmetall- und organische Metaliverbin­
dungen. Zu ersteren gehören unter anderem die arsen-
t:nd schwefelhaltigen Kampfstoffe. . 

A. I' sen gi bt Verbindungcn von der allgemem en 
Formel AsRl, die als D erivate des Arsenwas~erstoffes 
AsHa angesehen werden können. " 

Man unterschei,det primäre Arsine RAsH2, sekundare 
R,AsH und tertiäre R3As. 

Arsen bildet auch Verbindungen der Formel R2As-
AsR2, z. B. Kakodyl (Cl-Is)2As-As.(CHa),. . 

Sc h w c f e I bi ldet Körp er von der all gememcn For­
mel RSR. 

Beispiel: DiäthylsulFid C21-Ir.SC.H5. 
Y.on den organischcn Metallverbin,~ungel? werden als 

BeiSPiel Q u eck s i I b e r - und BI el verbmdungen ge­
nannt. 

Quecksi lber bi ldet z. B. C21-Tr.Hg 2Hr., Blei (C2H» .Pb. 
~iese Verbindungen s ind löslich ,in Fetten, Sie wirken 
nicht ätzend. denn sie wirken weder ,durch Hydrolyse 
noch durch Ionisation. Es sind Gifte, die langsam den 
Or·ganismus durchsetzen und deren Wirkung oft erst 
"SPäter bemerkt wird. . 

01' g a n i sc heR a d i kaI e wirken je nach Ihrer 
KOnstitution . a) Diejenigen der al i p hat i s c h e n 
Re i 11 e mit 0 f f e n e r K e t t e wirken auf das Zen­
tralnervensystem, welche Wirkung mit der A~zahl der 
Kohlenstoffatome steigt bis zu Cs, um dann wieder ab­
Zunehmen und mit Ca zu verschwinden; 

'organische A lkohol- oder Säureradikale (-CH20H 
bzw. -C;:OOH) scheinen di e Giftigkeit zu schwächen 
lI!1d begegnen sich in den Formeln der Kampfstoffe 
niemals' 

· dageg'en erhöhen Doppel- und insbese ndere dreifache 
BIl1~ungen die Giftigkeit: ungesättigte Kohlenwasser-
stoff~ s~nd giftiger als gesättigte. . ., 
p Beispiel: Akrolein CH2: CH . CHO Ist giftIger als 

ropylaldehyd CH3' CI-h' CHO. . 
· hl Die Rad i k ,a I e der ar 0 m a ti s c h e n Re I h e 

~ider ~iejenigen mit geschlossen~r K.e tte 
1) n? giftiger als ihre Homologen der alIphatIschen 
"elhe 

· ~e~an' CH,· CH2 . CH. ' CH2 . CH •. CH. ist weniger 
-glfttg als Cyklohexan, 

.... g~) Veerl. geht bei dieser Angabe von dem falschen cl-Wert 500 aus ; 
, " asschutz und Luftschutz", 2. Jg., S. 149- 151, 1932. 
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und dieses wieder weniger giftig als Benzol, das Dop­
pelbindungen besitzt. Diese Körper wirken als Proto-
plasmagifte. . 

c) Die s t i c k s t 0 f f haI ti gen Rad i kaI e -
Amine, Nitrilc, Amide - sind noch giftiger; so sind 
Methylamin CH,NI-I., Acetonitril CHaCN, Acetamid 
CHaCO 1-1. giftiger als das Methan CH.; Phenylamin 
C"I-lr.· NH., Benzonitril CuHs ' C , Benzamid CUH 5 ' 

CONH2 sind giftiger als Benzol CoHo. 
Kombiniert mall diese verschiedenen Verbindungen 

miteinander, so erhält man neue Körper, die alle Grade 
der Giftigkeit darstellen. 

Um zu erreichen, daß in derselben Verbindung sta.rke 
aggres ive und allgemein giftige Eigenschatte.n vereini~t 
werden, genügt es, ein oder mehrere organIsche Radi­
kale zu halogenisieren. 

Beispiel: Diphenylarsin (C6H")2AsH ergibt das chlo­
rierte Diphenylarsinchlorid: (CoI-lr,)2AsCI. 

Diäthylsulfid C2H:;' S . C2 Hs gibt Dichlordiäthylsulfid 
oder Yperit: C2H.CI· S' C IC2H •. 

Man erhält so Körper, die in Fetten löslich sind und 
die lipoidreichen Zellwandungen leicht durchdringen 
und die überdies wasserlö Iich sind und infolgedessen 
im Innern ,der organischen Zellen hydrolysiert werden, 

Der Verteilungskoeffizient ist gleich dem Verhältnis 
des Löslichkeitskoeffizienten in Fetten zum Löslich­
keitskoeffizienten i'l1 Wasser, und je höher dieser Koef­
fizient ist, um so stärker dringt der Stoff ein. 

Somit erklärt sich die schäd liche Wirkung des Ype­
rit aus folgenden Schädlichkeitsfaktoren: 

l. Anwe en heit des giftigen Schwefels, und zwar in 
seiner zweiwertigen Form (HzS ist giftig). 

2. Anwesenheit organischer Radikale, die die Ver­
bindung fettlöslich machen (der Vcrteilun,gskoeffizient 
beträgt ungefähr 200). " 

3, Anwcsenheit von Chlor, das den Korper hydroly­
sierbar und infolgedessen ionisierba.r macht. 

Der Mechanismus der Einwirkung auf den Orga-
nismus ist folgender: ." 

Sobald Yperit mit der Haut Il1 Beru~run~ kommt, 
wird es in das lipoidreiche Zellgewebe el~drIl1gen und 
bei Berührung mit der Malpighischen Schicht" hydroly­
siert werden, wobei Thiodiglykol und Salzsaure en t-
stehen. . 

Während das primäre Alkoholradikal -CH20H 1m 
Thiodiglykol die Giftigkeit vermindert, wird anderer-
seits die Salzsäure sofort in CI- · und H+-Ionen ge­
spalten. Letztere, die stark ätzend wirken, verursachen 
die blasenziehende Wirkung. 

Ähnliche überlegungen gelten .~ ür Lewisit.. dess~.n 
Doppelbindung die Giftigkeit er~o~t; desgleichen fur 
Akrolein CH. : CH . CHO, Chlorpikrm N02CC6, Chlor­
acetophenon C"HuCOCH2CI, alle chlorierten, fluorier­
ten oder bromierten A.rsine, alle Stibine usw. 

Die Möglichkeit. aus den. Forme~n. de~ chcmis~hen 
Kampfstoffe die Faktoren Ihrer 91ftIgkett und Ihrer 
Einwirkungsweise auf den OrgallI~m':ls ~ntnehmen zu 
können erscheint wertvoller als die ubhche Gruppen-
einteilu~g. . . " L " . h 

tProfessor Da u tr e ban d e. UllIversltat utbc, un-
terscheidet drei ,große Gruppen von Giften: 

a) Verbindungen, welche auf die Lungen einwirken 
und au.f diese Weise Sauerstoffmangel vermsachen. 

Beispiel: Die Mehrzahl der erstickend wirken~en 
Stoffe: Yperit, Chlor, Brom, Akro.lein, Phosgen. PalI~e. 
Surpalite, Chlorpik,rin, Phosphortn~ und -~ent~c~orHl. 

b) Verbindungen, die auf das Hamoglobm emwlrken 
und auf diese Weise Sauerstoffmangel verursachen. 

Beispiel: Kohlenoxyd. . . 
c) Verbindungen, die auf die Gewebe emwtrken und 

au.f diesem Wege dort Sauerstoffmangel veru.rsachen. 
Beispiel: Blausäure, Arsine, Tetraäthylblei. Nickel-

carbonyl, Tränenstoffe.. . . 
a) Der an 0 x .a e m I s c h e Sauerstoffmangel 1St 1~­

mer die Folge eines Sinkens des Sauerstoffgehaltes m 
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den A lveolen; das Blut ver läßt die Lungen o hn e hin ­
reichenden Gehalt an Oxyhämoglobin. 

Dieser Sauerstoffmangel kann auf verschi edene Ur-
sachen zurückgehen: 

1. unzureichende Lungenventilation, 
2. Mangel an Sauerstoff in der eingeatmeten Luft. 
h) Der an a e m i s e h e Sa uerstoffmangel erklärt sich 

von selbst; dem Blute mangelt es an Oxyhämoglobin, 
weil nich t genügend Hämoglobin vorhand en ist, d a ja 
die Hämoglobinmenge wiederum von ·der Zahl der ro­
ten Blutkörperchen a bhängt. Die Sa uers to ffm enge in 
den Lungen ist normal, es fehlt jedoch d em o.rganismus 
an der notwendigen Beförderungsmöglichkeit für d en 
SauerStoff, daher wird den Geweben durch d as Blut 
zu wenig Sa uers toff geli efert. Anaemie und Hämor­
rhagie verursachen di ese besondere Art von auers toff ­
mangel. 

Es gibt j ed och noch .a nde re Variationen di eses Sauer­
s to ffman gels: U nter gew issen Bedingungen wird e in 
Teil des zirk ulierenden Hämoglobi.ns daran gehindert , 
Sauers toff zu transportieren wegen der Existenz einer 
Blutverbindung, die s tabil er a ls das Oxyhämoglobin ist. 

Das klassische Beispiel hi erfür ist ·die Kohlenoxyd ­
vergi ftung. 

c) Neben .diesen bei den Ar ten von Sa ue rs to ffman ge l 
gib t es eine Störun g d er Gewebea tmun g, di e weder 
\"on d en Lungen noch vom Hämoglobin ah hä ngt (das 
a rterielle Blut is t .genügend sa uers toffre ich und sein 
Hämoglobingehalt normal), sondern die auf die Zirku­
lation zurückgeht. 

Vom Gesichtspunkt ihrer physio logischen Wirkungen 
aus können di e chemischen K ampfsto ffe eingeteilt wer­
den in ä u ß e r e UJ1d in n e r e Gifte. 

Die er s t e ren üb en ihre angreifend e Wirkung auf 
die Haut und ·die Schl eim häute a us, zu welch letz terem 
Begriff sowohl die Augen bind eha ut als auch die A tem­
wege zu I"echn en sind. 

Die i n n e ren oder a llge mein en Gifte wirken nach 
ihrer Verbreituni! im Blutkreislauf (HCN, CO) . 

Die äußeren Gi ft e sind die interessanteren, del1n sie 
umfassen neben den Tränenstoffen di e ätzend wirken­
den Gifte, die wieder wie folgt unterte ilt werden: 

1. in erstickend wirkende Sto ff e, die auf die Lun­
genalveo len wirken, 

2. in bl asen zieh en d wirkende Stoffe, di e vorzugs­
weise a uf di e H aut und auf ·die Schleimhäute wir­
ken. 

Im fo lgend en so ll weder von d en zu wenig wirksamen 
Tränenstoffen n och von d en allzu flü chti gen und wie­
der aufgegebenen a llgemein en Gif ten gesproch en wer­
den sowie auch nicht von Kohlenoxyd, das zu d en Ex­
plosionsgasen gehör t. 

Es soll en nur die ä t zenden G ifte und di e orga ni sch en 
Derivate des A rsens, di e Arsine, besprochen werden. 

Atz end e Gi f t e. Di ese sind Verbindungen, di e 
in Fetten leicht löslich si nd und bei m Zusammentreffen 
mit Wasser sofo rt unter Bi!.dung von Sa lzsäure zer­
fallen, d.ie 'ihrerse its ionisiert wird. Während Ph osgen 
und Palite durch H ydrolyse ledi glich di e Schl eimhäute 
der A temwege und nicht di e Haut zerstören, übt Ype­
rit seine ätzende Wirkung e rs t nach mehreren Stunden 
aus, denn es muß zunächst di e äußere H aut durchdrin­
gen. Diese Betrachtungen erklären den Unterschied 
zwischen der Wirkung der erstickenden Stoffe und der­
jenigen der blasenzi ehenden Stoffe, ·di e be ide ä tzend 
w irken . 

1. E r s t i c k e nd wir k e nd e ätz e n ,d e G i f t e. 
Die bed eutsa mste Schädi gun g durch diese furchtbaren 
Gifte ist d as Odem . 

Nach einer Beschreibung d es Lungenödems und sei­
ner Rückwirkungen auf H erz und Blut führt Verf. 
weiter aus, daß ·die Austauschvorgänge im Orga nismus 
ihrerseits tief,gehende Veränderungen erfahren: Das 
Gleichgewicht Säure-Base ist gestört. Es kommt zu 
e in er Verminderung der Alkalireserve und einer Sen­
kun g des PH -Wertes. 

Die Zerstörung des Lungengewehes und sein Abster­
ben verursachen das Entstehen giftiger Substanzen, die 
zum Typus des Hystamins zu gehören scheinen. Diese 
lähmen die Kapillaren , deren Durchlässigkeit beträcht­
lich erhöht wird. Ebenso findet ein allmähliches be­
merkenswertes Sinken des; arteriellen Blutdruckes statt 
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und ande re rse its ein Plasma ver lu st, der zur Erhöhu ng. 
der Viskosität ,des Blutes führt. 

Die Vielfältigkeit de r pa th o logisc hen Veränderungen 
läßt die schweren Krank heitse rsc heinun gen sowie a uch 
den plötzlichen Tod na ch der P hosgenvergiftung er­
klärlich erscheinen. 

2. Die b l .a sen z i e h e n den S t 0 f f e. Diese li­
poid- und wasserlöslichen S toffe sind charakterisier t : 

,a) durch e in e Latenzzeit, ·die mchrere Stunden er­
reichen kann und j e nac h d em betroffenen Ge­
webe versc hi eden ist; 

b) durch e in e sehr anh a ltende Tiefenwirkung. 
Die Wirkung des Yperits erstreckt sich bekan ntlic h 

vorzugsweise a uf die Haut, die A ugenbi ndeha ut , d en 
A tmun gsapparat und daneben auch auf den Verdau­
ungsapparat. 

Es is t jed oc h seltsa m, da ß das Yperit die oberfläch­
li chen Zellschichten durchdrin gt, ohne die Verzwei ­
gunge n d es so empfindli chen a ll gem ei nen Nervensy­
s tems zu beeinträchtigen. 

An der H aut s ind dre i Stufen zu unterscheiden: 
Rötung, 
eigentliche BI ase nb i 1 dun g , 
Verbrennung dritten Grades mit Ne k r 0 se und 

Schorfbildung. 
r m A nschluß a n die :Beschreihung von Einzelheiten 

d er Wirkungen d es Dichlordiäthylsulfids a uf die Ha ut. 
de r Augenschädigungen und der Wirkun gen auf den 
Atmun gsa ppara t wendet s ich Verf. den Arsinen zu. 

Ars i n e . Es si nd zu unte rsc heid en: 
1. Ars i n e mit R e i z wir k u n g : T y p Diphenyl ­

a rs inchlorid; 
2. A r s i n e mit e r s t i c k end e r Wir k u n g : 

Typ Pheny larsindichlo rid ; 
3. Ars i n e mit b 1 ase n z i e h e n der Wir -

ku n g : Typ di e drei C hlorvin y lars ine. 
1. Ars i n e mit R e i z wir k u n g sind Reizstoffe 

für die Atemwege, die a uf die Nervenendigungen in 
der Nase, im Kehlkopf, in d e r Luftröhre und in den 
Bronchien wirken, reichli ch e Absonderungen d er Na­
sensc hleimh ä ute, Tränenreiz, Spe-ichelfluß, E rbrechen 
und Durchfa ll hervorrufen. E rh ö hun g des ar t e ri e llen 
Bll\tdrucks, Verlangsamung d er Herz tä ti gke it o der 
H erzs tills tand könn en di e Folge sein . 

2. A r s i n e mit e r s t i c k e nd e r Wir k u n g. 
Ihre Wirkungen s ind ,d en en der Kampfs toffe mit er­
st ickender Wirkung ver,gle ichbar. Das Odem ·ist we­
niger ausgeprägt, di e Odemflüssigkeit ist anfan gs klar, 
w ird dann trübe und schli eßlich e itri g. 

D er Sa ue rstoffgehalt d es ar te riellen Blute vermin ­
dert s ich nicht mer klich, sein Verbrauch erhöht sich 
und bleibt bi s zum Tode beträchtlich, umgekehrt wi e 
beim Phosgen. 

3. BI ase n z i e he n d e Ars i n e. Diese sin d auf 
de m Schla chtfeld noch nicht erprobt wordön. Da sie 
Rei zw irkun gen und erstickende Wirkungen für den A t­
mun gsa pparat, blasenzi eh ende Wirkung für die H aut 
und Giftwirkungen nach der Absorption besitzen , ver­
eir1i.gen sie alle aggressiven Eigenschaften in sich, Die 
Bläsc hen, di e sie verursachen, werden e itrig; am Auge 
bilden sich Hornha utgesc hwüre mit Perfo rati on und 
a ll ge mei ner e itrige r Entzündung d es gesamten Auges. 
Blasenziehende Arsine werden in fünf Minuten völlig 
absorbiert gegenüber einer Absorptionsdauer von 20 
bis 30 Minuten beim Yperit. Durch ihren charakteristi­
sc hen Geruch nach Geranien s ind s ie jedoch leicht 
zu erkennen, wodurch ohne Zweifel Schutzmaßnahmen 
e rheblich erleichtert werden. 

Nach einem ü berblick über therapeutische Maßnah ­
men bei Kampfs tofferkrankun gen schließt V e rfasser mit 
dem Wunsche : 

"Mögen wir nie in di e Lage kommen, die vorstehend 
behandelten Erkenntnisse über die chemische Waffe 
praktisch anwenden zu müssen. Aber trotz,dem müssen 
wir imstande sei n, der Gefahr ins Auge zu sehen und 
alles d.aranse tzen, sie gut k ennenzulernen. Wir müssen 
alle Mittel heranziehen, die uns zur Verfügung stehen •. 
und sie in höchster Bereitschaft halten, um der Kampf­
stoffgefahr zu begegnen, d. h . wir dürfen uns weder 
in einen unhei lvoll en Optimismus noch in gedanken­
lose Unwissenheit treiben lassen, die beide. Panik zur 
Folge haben könnten. " Mz. 



Hindenhurg und Ludendorff als Feldherr~n. \ . 011 
Ceneral der Art ill erie a. D. Dr. h. (;. v<) n Ha cf t e n. 
54 S. mit 2 Skizzen. Verlag E. S. Mitt ler & Sohn, 
Be r I i n 1937. Preis kart. 1,25 RM. 

Die vorliegende Schrift verdankt ihre Entstehul1~( 
einem Vortrag, den Verf. in der Preußischen Akademie 
der W issenschaften gchaltcn hat. Dic ursprüngliche 
Fassung wurde durch ~\ateria l entnahme aus Band 5 
und 6 des Amtli chen Kriegswerkes sowie aus Erin ­
nerungswerken und anderweitigen Veröffent li chungen 
der heiden Feldherren erweitert. Schließlich standen 
dem Verf. mündliche überlieferungen der beidcn Hecr­
führer zur Verfügung. Das Bestreben des Verf. geht 
dahin, in allgemeinverständlicher Form cinen I ~ inblick 
in das Wirken beider Soldaten während dei> Feldzuges 
in Polen im Herbst 1914 zu gewähren, wobei cl' bc­
strebt ist, der Bedeutung und Eigenart eincs jeden dcr 
Fe ldherren gerecht zu werden . Er weist nach, daß nur 
derjenige das Feldherrnturn von Hindenburg und Ludcn­
dorH richtig verstehen kann, der ihr \\1irken a ls Ein ­
he i t sieht. Bei der Lei tun g der Operationen ging in 
steigendem Maße die Initiati ve von Ludendorff aus, 
aber Hindenburg hatte sich die Pr ü fun g aller ihm ge­
machtcn Vorschlägc stets vorbeha lten und bei ihrer 
Billigung - was fast immer der Fall war - freudig 
und selbstsicher die Ver a n t w 0 I' tun g i.ibernommen, 
die ihm niemand abnehmen konnte. Er trug diese Ver­
antwo rtun g mit der Zuvcrs icht und Gelassenheit eines 
Mannes, der den Zusammenhang der Dinge in vo ll er 
Bedeutung erkennt. Aus dieser seeli schen Gemeinschaft 
heraus schöpften diese beiden Fi.ihrer Kühnheit und 
Kraft zu dem ungeheuren Wagnis eines Kampfes der 
Unterlegen heit gegen vielfache Übermacht in häufig 
geradezu verzweifelt ersc heinenden Lagen. Die Ruhe 
und Abgek lärtheit des greisen Fe ldmarschalls wurden 
durch das stets vorwärtsdrängende, kraftvolle \\io ll cn 
und durch die kämpferische Einsatzbereitschaft des 
Genera ls Ludendorff auf das glücklichste ergänzt. So 
li egt die Größe ihres Feldherrnturns bei beiden in ihrer 
Persönlichkeit verankert: bei dem Feldmarschall in der 
Höhe se ines Menschen turns, bei Ludendorff in seiner 
unbegrenzten schöpferischen Tatkraft. Das Bestrebcn 
des Verf., beiden Feldherren des Weltkrieges zu danken 
und wahre Feldherrngröße zu ehren, ist ihm mit seiner 
Betrachtung voll und ganz ge lungen. Hn. 

Volk und Wehrkraft. Jahrbuch der Deutschen Ge­
se ll schaft fi.ir Wehrpolitik und Wehrwissenschaften 1936. 
136 S. Hanseatische Verlagsanstalt A.-G., Harn bur g 
1936. Preis ka rt. 3,60 RM. 

In nun sc hon Tradition geworden er Weise legt die 
Deutsche Gesellschaft fi.ir Wehrpolitik und Wehrwis­
~enschaften den Bericht über das abge laufene Arbeits­
iahr in Form eines wehrwissenschaftlichen Jahrbuches 
vor, das a ls Titel das Motto der letzten Hauptver­
sammlung trä gt. Tm Anschluß run die Wiedergabe der 
Ansprachen des Präsidenten der Gesellschaft, Genera l­
leu tnant von Co c h e n h a u sen, und des Ehren­
präsidenten, Reichsstatthalter General der Infanterie 
Ritter von E pp, bringt der erste Teil des Buches 
demgemäß in e rster Linie so lche Vorträge und Auf­
sä tze, die .das Problem ·der Wehrkraft in seiner Be­
ziehung zum Volksganzen behandeln. 

Als erster berichtet Staatssekretär der Luftfahrt Ge­
neral der Flieger Mi Ich i.ib er .. Volk und Luftgedan­
ken". Er zeigt, wie das Luftf.ahrzeug Symbol der Le­
benskraft eines Volkes und damit auch seiner Wehr­
kraft ist, welchen Einfluß es aber auch durch die Mög­
lichkeiten des Luftkrieges auf die Gesamtkriegfi.ihrung 
ausübt, so daß sich gleichzeitig di e For-derung nach 
einem wirksamen Sc hut z der g es amt e n B e -
v ö I k e run g eines Landes vor den Auswirkungen der 
neuen Waffe erhebt. - W eiterhin behandeln Oberst­
leutnant im Generalstabe \\1 ar I im 0 n t "Volk und 

Wehrwi rtschaft", Ministerialdirektor Dr. G ü t t .. Be­
völkerungspolitik und Wchrkraft", Prof. Dr. Ha r -
tun ,g "Staatsverfassung und Heeresverfassun,g", Major 
a. D. Prof. Dr. v. Fra u e n hol z .. Söldnertum und 
allgemeine Wehrpflicht" , Generalmajor a . D. Prof. Dr. 
Hau s hof e r "Geopolitisehe Gegebenheiten und 
volkspolitisches \\.'ehrethos", Konteradmiral a. D. Ga ­
d 0 w .. Deutsche Secgel tung". 

Im zweiten Teil des Buches sind der Jahresri.ick­
blick des Präsidenten, Generalleutnant von Co ehe n­
hau sen, über Tätigkeit und Entwicklung der Ge­
sellschaft im Jahre 1935/36 sowie die Berichte der 
Leiter der einzelnen wehrwissenschaftlichen Arbeits­
gemeinsch.aften enthalten, woran sich Verzeichnisse der 
gehaltenen Vorträge sowie des Schrifttums der Gesell­
schaft und ihrer Mitglieder anschließen. 

Auch dieses JaHrbuch gibt wiederum vorzi.iglichen 
Einblick in die beachtlichen, sich ständig steLgernden 
Leistungen der Deutschen Gescllschaft fi.ir \\Tehrpolitik 
und Wehrwissenschaften; sein Inhalt i.ibersehreitet bei 
weitem die Grenzen eines bloßen Rechenschaftsberich ­
tes und macht es zu einer wertvol1en Bereicherung des 
deutschen \,ychrsehrifttums. Me. 

Hals über Kopf. Geschichten vom Fallschirm und was 
man davon wissen muß. Von E. K. Bel t z i g. 96 S. 
mit 29 Abb. Franckh'sche Verlagshandlung, S tut t ­
gar t 1936. .In Halbleinen geb. 3,20 RM. 

Der Fallschirm als ,.Rettungsring der Luft" gehört 
heute zur unentbehrlichen Ausrüstung jedes Militär­
oder Sportfliegers. Darüber hinaus geht man, besonders 
in der Sowjetunion, dazu über, den Fallschirm als takti­
sches Einsatzmittel für Invasionen im Ri.icken des Geg­
ners zu benutzen. Beide Verwendungsarten haben den 
Fal1schirm dem Tnteresse weiter Kreise nahegebracht. 
Es ist daher zu begrüßen, daß Bel tz i g in seinem Buch 
die technischen und taktischen Möglichkeiten des Fall ­
schirms erläutert und seinen Ausfi.ihrungen eine Anzahl 
spannender Bilder beigibt. An Hand einer Reihe v on 
Erlebnissen aus der Kriegs- und Nachkriegszeit schildert 
Verf. die psychologischen und physiologischen Einwir­
kungen des Fallschirmabsprunges. Er gibt einen Über­
blick i.iber den Werdegang des Fal1schilms, der in sei­
nen ersten Konstruktionen auf den genialen Leonardo 
da Vinei zurückgeführt wird und jetzt in der Form des 
manue l1 en "lrving"-Schirmes eine fast unbedingt zu 
nennende Zuver lässigkeit erreicht hat. Der Laie, 
dem der Sprung ins Nichts als ein ungeheures 
Wagnis erscheint, gelangt durch die Schilderung der 
vielen glückli chen Abspri.inge und durch das Studium 
der beschriebenen technischen Einzelheiten zu der Er­
kenntnis, daß der Fal1sehirm ein neuzeitliches Beför' 
derungsmittel ist, zu dessen Gebrauch lediglich der Mut 
zum Ungewohnten gehört. 

Für den Ausbau des Lu f t s c hut z e s ergeben sich 
durch diese Entwicklung immerhin recht ernste Pro­
bleme. Die Sowje tulli on hat eine nach Zeh.ntausenden 
zä hlende Fal1schirmjägertruppe auf,gestel1t, die ständig 
ver.größert wird'). In fi.inf Fal1schirmfabriken sind in 
kurzer Zeit über 3 Mil1ionen Schirme hergestellt wor­
den. Ei ne raffinierte Technik ermöglicht es den Sprin­
ge rn, sich weite Strecken mit geschl ossenem Schirm 
durchfallen zu lassen und so sich selbst auf einen be­
stimmten Landepunkt .. wie ei ne Bombe zu zielen". D ie 
Truppe der "Parascbütisty" ist in Manövern mit E!'­
folg eingesetzt worden2). Auch Frankreich baut diese 
Truppe aus. Interessant is t es, daß erwähnt wird, der 
Oberbefehlshaber der amerikanischen Luftstreitkräfte, 
Gener.al 1\1 i te hell "), habe im Februar 1919 mit Hilfe 

J) Vgl. dagegen die durchaus skeptische Bewertung der russischen 
Fallschirmtruppen von fr anzösischer Seite auf S . 79 d. H. 

2) Vgl. .. Gasschutz und Luftschutz". 6. Jg., S. 29 1 Cr., 1936. 
3) Vgl. "Gasschutz und Luftschutz". 3. Jg., S. 312, 1933, und 4. Jg., 

S. 77, 1934. 
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von 2000 Flugzeugen eine Division durch fallschirm 
hinter die deutschen Linien bringen wollen; gleichzeitig 
sollte auf der Erde vorgestoßen werden. Diese Gedanken 
werden jetzt foLgerichtig ausgebaut und können eine 
wesentliche Änderung in der Strategie und Taktik eine~ 
Zukunftskrieges bringen. An allen Punkten des gegneri­
schen Landes kann der Feind auftauchen. Befestigungen 
verlieren ihren sperrenden Wert, Städte können besetzt, 
Fabriken zerstört werden . Di e Fronten der Heerc 
lockern sich zu tiefen Kraftfeldern auf. Der aktivc wie 
der pas ive Luftschutz gewinnen unter diesem Ge­
sicht punkt weite Bedeutung, so daß das Studium dieses 
Buches im allgemeinen. besonders aber für den Luft-
schutz zu empfehlen ist . Maj. E. 

Vom Wesen und Wert der allgemeinen Wehrpflicht. 
Herausgegeben von der Deutschen Gesellschaft für 
Wehrpolitik und Wehrwissenschaften und in ihrem Auf­
trag bearbeitet und zusammengestellt von Oberstleut­
nant a. D. W. Mü ll er - L 0 e b ni t z. 193 S. mit 
10 Lichtbildtafeln. Verlag für vaterländische Literatur, 
Dr. Hans Riegler, Bel' li n 1936. Preis geb . 6,50 RM. 

Es ist sehr verdienstvoll, daß die Deutsche Gesell­
schaft für Wehrpolitik und vVehrwissenschaften sich 
nicht nur darauf beschränkt, innerhalb ihres Mitglieder­
kreises und vor geladenen Gästen Fragen des gesamten 
Wehrgebietes zu behandeln, sondern daß sie vor allem 
auch bemüht ist, Aufklärungs- und Unterrichtsmateria l, 
das den Anspruch auf Zuverlässigkeit und Richtigkeit 
erheben darf, in weite Kreise der Öffentlichkeit gelan­
gen zu lassen. Auch das vorliegende Buch ist unter die­
sen Gedankengängen entstanden und dient der A uf­
klärung und Unterweisung. Unzweifelhaft ist gerade 
im Augenblick die Frage der Entwicklung der a llge­
meinen Wehrpflicht für jeden Deutschen besonders 
aktuell. Es ist somit anzunehmen, daß dieses Buch 
weiteste Verbreitung im Volke finden wird. P. 

Luftschaum und Luftschaumerzeuger. Eine Betrach­
tung über die Zusammenhänge zwischen Löschmaschine, 
Löschmittelleitung und Löschmittel. Von Dipl.-Ing. 
H. B run s w i g, Gaggenau (Baden). 

Sonderabdruck aus der Zeitschrift .. F e u er pol i z e i" 
1936, Nr. 9, JO und 11. Feuerschutzverlag Ph. L. Jung, 
M ü n c h e n 1936. Preis geh. 0,75 RM. 

Mit vorliegenden Ausführungen wird eine allgemeine 
übersicht über das noch ziemlich junge Gebiet des 
Lu f t s e hau m es gegeben. Nach einleitenden Worten 
über den En twieklungsstand dieses Löschmittels und der 
üblichen Erzeugergruppen gibt Verf. die Lieferungs­
kennlinien einiger Luftschaumerzeuger. Die Erfahrungen 
der Praxis, daß Schaumpumpen recht drehzahlempfind­
lich sind, werden durch den Verlauf der Kennlinien 
bestätigt. Weiterhin weist Verf. auf die Abhängigkeit 
der Schaummenge vom spezifischen Gewicht hin und 
bespricht die Einflüsse der Schlauchleitungen auf die 
Luftschaumförderung. Bei der Behandlung der Lu f t­
sc hau m s t rah I roh r e wird die bemerkenswerte 
Tatsache angeführt, daß zwar Sonderstrahlrohre für 
Schaum in mannigfacher Weise hergestellt werden, daß 
es aber theoretisch noch nicht möglich ist, die Frage 
nach der besten Form zu beantworten. Ferner weist 
Verf. auf die otwendigkeit hin, die Lei s tun g s­
p r ü fun g für Luftschaumerzeuger in irgendeiner 
Form festzulegen, nachdem heute fast jede neue Kraft­
fahrspritze mit dieser Einrichtung ausgestattet wird, 
und macht für diese Prüfung Vorschläge. In e inem 
Abschnitt über .. Verbesserungsmöglichkeiten" wird ge­
sagt, daß zur Verbesserung der Schaum leistung bei den 
Schaumpumpen der Gestaltung der Lu f t pu m p e er­
höhte Aufmerksamkeit gewidmet werden sollte. Verf. 
glaubt, daß das Schwergewicht künftiger Verbesserungs­
bestrebungen bei dem chaumerzeuger zu suchen sein 
wird, bei dem der Zusatz des chaumbildners und der 
Luft durch einen Injektor unter bestimmter Düsen­
anordnung erfolgt. 

Die ganze Arbeit ist eine sehr interessante kurze Zu­
sammenfassung aller Fragen auf dem Gebiete der Luft­
schaumerzeugung, die alle die mannigfachen Probleme 
aufzeigt, die hier noch der Lösung harren. - rt. 

Vazdusni napadi na stanovnistvo. Pasivna vazdusna 
odbrana. (Luftangriffe auf die Zivilbevölkerung. Pas­
siver Luftschutz.) Von Dipl.-Ing. F i I i p 0 v i t SlC h. 
Mit einem Geleitwort von Oberst Dr. Vlada S ta n 0-

je vi t s e h. 176 S. mit 63 Abb. Im Selbstvcrlag des 
Verfassers, Be 0 g rad 1936. Preis 50 Din. 

Mit diesem Buch ist zum ersten Male in .Jugoslawien 
ein Werk über den zivilen Luftschutz erschi enen, das 
den Anspruch erheben darf, nicht volkstümlich gehalten, 
sondern wissenschaftlich fundiert zu sein. Der Verf., 
der aktiver Hauptmann ist, hat es verstanden, sich auch 
in die chemischen Fragen des Gasschutzes einzuarbeiten, 
und bringt daher auch eine im wesentlichen richtige, 
kurze Beschreibung der chemischen Kampfstoffe. Der 
Inhalt des Werkes gliedert sich in vier Hauptteile, in 
denen man a ll es das findet, was für das Führertum im 
zivilen Luftschutz wissenswert ist. In angeschlossenen 
Nachträgen werden italienische und französische Luft­
schutzvorschriften behandelt; schließlich wird eine über­
sichtstabelle über die wichtigsten chemischen Kampf­
stoffe gegeben. Wie dies bereits aus dem vor.angestell­
ten Geleitwort des Oberst Dr. S ta n 0 j e v i t s c h , 
der ein alter Vorkämpfer des Luftschutzgedankens in 
Jugoslawien ist, hervorgeht, ist dieses Buch für Jugo­
slawi en eine durchaus begrüßenswerte, ja sogar unbe­
dingt erford erliche euerscheinung. Ein ige Wünsche für 
die sicherl ich bald zu erwartende zweite Auf lage gehen 
dahin, daß die Bilder über die Luftangriffswaffen besser 
klischiert werden und daß das Schrifttumsverzeich nis 
auch Angaben des Erscheinungsortes und des Erschei­
nungsjahres der angeführten Bücher enthalten mögen. 

Hn. 
Mit welchen Aussichten machen wir Wiederbelebungs­

versuche? Von W. Es t I e r. 24 S. Verlag J. A. 
Bar t h', Lei p z i g 1937. Preis brosch. 1,20 RM. 

Verf. hat als Mitarbeiter am Reichsgesundheitsarnt 
statistische Unterlagen der U nfall stationen und Kran­
kenhäuser einiger deutscher Großstädte über die von 
ihnen behandelten erstickten und gasvergifte ten Per- ' 
sonen aus den Jahren 1926 bis 1934 zusammenges tellt. 
Von 717 erfaßten Unfällen war die Voraussetzung zur 
Durchführung der Wiederbelcbungsversuche bei 229 
durch Atem- und Herzstillstand gegeben, in 6 Fällen 
durch Atemstillstand bei noch wahrnehmbarer Kreis­
lauftätigkeit. Unter den ersteren konnte nur in einem 
Falle ein Erfolg durch Wiederbelebungsmaßnahmen 
erzielt werden, während die übrigen 6 Personen gerettet 
wurden. Es wird sehr anschau li ch nachgewiesen, daß 
den in Deutschland üblichen arznei li chen, manuellen 
und instrumentellen Wiederbelebungsmethoden Nach-
teile nicht anhaften. Mu. 

Periodische Mitteilungen 
Berliner Monatshefte, 15. Jahrg. Neue Fo lge (1937) 

im Quader-Verlag, Be r I in: ach der von hier im 
Januarheft geb rachten Mitteilung ist in der Leitung und 
in der Herausgabe dieser Zeitschrift ein Wechsel einge­
treten. Die "Berliner Monatshefte" erscheinen nunmehr 
unter der Leitung von Prof.Dr. Paul Her r e und unter 
der verantwortlichen Schriftleitung von August Ba c h. 
Wie bereits der Untertitel .. Zeitschrift für neueste (~ e­
schichte" verrät, ist das Arbeitsgebiet der Zeitsch rift 
wesentlich und gru ndsätzli ch erweitert worden. Der neuc 
Aufgabenkreis wird das gesamte Gebiet der neuestcll 
Geschichte vom Frankfurter Frieden bis in die Nach­
kriegszeit hinein umfassen, das auf Grund reichen 
Quellenmaterials der jüngsten Vergangenheit wissen· 
schaftlieh bearbeitet werden soll. 

Vazdu§na odbrana (Luftschutz) nennt sich die seit 
Oktober 1936 in Be 0 g rad erscheinende Luftschutz­
zeitschrift (Bezugspreis 30 Dinar jährlich; Schnft­
leitung und Verlag in Beograd, Pasiceva 7). Sie ist die 
erste jugoslawische Zeitschrift auf diesem Gebiet und 
beschäftigt sich in allgemeinverständlicher Form mit 
den Luftschutzproblemen. A ls reines PropagandaOr!!'ln 
aufgezogcn, gibt sie gelegentlich auch wissensch,'lft­
lichen Aufsätzen Raum. 

Schluß des redaldif'nl'llen Teils. 

Schriltwallung: Hauplschriftleiter Dr. RudoU H a n 8 I i a n. Abteilungsleiter : Heinrich Pa c t s c h (Luftschutz). Dr.·lng. Ernst Bau m (Gasschutz). 
Hcinz-Günt her M e h I (Ausland), sämtlich in Berlin. 
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~um ~eburtatog Oea Sübrera unO Rejd)afon3lera 
om 20.ltpril 1937. 

mir werOen niemals jagen, 006 Oie Urobleme niel)t 3U 
IÖjen jinO. Urobleme, Oie gejteHt jinO, rönnen aUel) ge= 
IÖjt werOen, unO jie werOen auel) gelöjt! 

••••• JeI) geböre niel)t 3U Oen mönnern, Oie jiel) jagen 
laJjen: ,,(fs geht niel)t". 

lfe mUD gehen, Oenn DeutJd)lonO mUD leben! 
~IOolf ßitlrl', H,id)opnrtritng 1936. 
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